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Druckfehlerberichtigung. 

Seite  24.  Zeile  35,  statt   „Fh"  soll  es  heißen:  »pk". 

49,     ,.      26 Smederevac  ermordet  d.  V.)—  klagte  der  be- 
reits erwähnte  — **  soll  es  heißen:  „demagogi- 
sches Werk  konnte  er  aber  nicht  mehr  be-" 
..     78,     ..      37,     „      „srbske"  soll  es   heißen:   „srpske**. 
..      83,     ..        8,      „      „3000"  soll  es  heißen:  „3700". 
.,     95,     ,.       13,     „      „Pasic"  soll  es  heißen:  „Pa§ic". 
„    102,     .,      28  ist  das  Wort  „deshalb"  zu  streichen. 
..   103,  104,  105,  statt   „Cartright"  soll  es  heißen:  „Cartwright  . 
,.    126,  Zeile  38,     ,.      „croates"  soll  es  heißen:  „Croates". 
..    137.     .,      42,     „      ..nicht"  soll  es  heißen:  „nichts". 
..    142,            31,     „      ..Er"  soll  es  heißen:  „Dr.  Georgevic". 
..    147,     ..        4,     „      „des"  soll  es  heißen:  „der". 
.,    152,             18  ist  das  zweite  „und"  zu  streichen. 
..    154,     ..       17,  statt   „25"  soll  es  heißen:  „26". 
.,    157.      ..      36,     ..      .,1915"  soll  es  heißen:  „19". 
,.    169,     ..        9,     ,.      „srpski"  soll  es  heißen:  .,srpske". 
..    169.             34,            „delimi^vo"  soll  es   heißen:  „delimi^no'". 
..    169.             42.     ..      .,festes"  soll  es  heißen:  „fester". 
.,    172.              6,            „bewirkte"  soll  es  heißen:  „bewirkten". 
..    185.               1.       .      .^österreichisch-ungarischen"    soll    es     heibt-ö: 

„österreichischen". 
..    188.  32.  „Ardria"  soll  es  heißen:  „Adria". 

..    190.  1.      ..      „weil"  soll  es  heißen:  „obgleich". 


Inhaltsverzeichnis. 

Seite 

1.  Kapitel:  Wer  hat  i:iiroi)a  in  Brand  gesteckt? 7 

2.  Kapitel:  Die  Serben  nacli  der  Schlacht  anf  dem  Aniselfelde.     .     15 

3.  Kapitel:  Die  Entstehung  des  serbischen  Gej^ensatzes  zur 

Monarchie      21 

4.  Kapitel:  Der  Radikalisinus  in  Serbien ^7 

5.  Kapitel:  Die  Wiederkehr  der  Karageorgevici 55 

6.  Kapitel:  Der  serbisclie  Freibeuter  unter  den  Nachbarstaaten     .    69 

7.  Kapitel:  Von  der  Annexionskrise  bis  zur  Balkankrise      ....    98 

8.  Kapitel:  Die  Aüäre  des  Konsuls  Prohaska  in  Prizren     .    .    .    .114 

9.  Kapitel:  Die  Kulturliga  und  Narodna  Odbrana  bei  der  Arbeit   .  119 

10.  Kapitel:  Wie  Erzherzog  Franz  Ferdinand  ermordet  wurde     .    .140 

11.  Kapitel:  Der  Zusammenbruch 156 

12.  Kapitel:  Die  serbische  Frage    und  das  südslavische  Problem     .  172 


I.  Kdpitel. 
Wer  hat  Europa  in  Brand  gesteckt? 


Je  mehr  sich  der  europäische  Krieg  dem  Ende  zu- 
Meigt.  desto  deuthcher  treten  jene  Probleme  hervor,  die 
durch  ihn  zur  Lösung  reif  geworden  sind.  Soll  der  na- 
iiende  Friede  für  die  heimgesuchten  \'ölker  erträgliche 
Zustände  schaffen,  dann  müssen  alle  Fragen,  die  der  Krieg 
zur  Vollreife  gebracht  hat,  auch  durch  internationale  Ver- 
ständigung bereinigt  w  erden.  Es  wäre  ein  schweres  Ver- 
brechen an  der  europäischen  Menschheit,  wenn  aus  irgend 
einer  Ursache  bei  dem  sciiwierigen  Werke  der  nahen 
Zukunft,  dem  Wiederaufbau  Europas,  andere  Interessen 
aJs  die  des  Gemeinnutzes  in  erster  Linie  berücksichtigt 
vverden  mochten.  Ein  Friede  auf  solcher  Grundlage  könnte 
kein  dauernder  sein. 

Unter  dem  eisernen  Drucke  der  Notwendigkeit  hat 
Oesterreich-Ungarn  zur  \'erteidigung  seiner  Lebensinter- 
essen das  Schwert  gezogen,  als  kein  Zweifel  mehr  dar- 
über sein  konnte,  daß  das  kleine  Serbien  die  Frage  um 
Sein  oder  NMchtsein  der  Monarchie  unter  Zustimmung  der 
europäischen  Mächte  aufzurollen  beabsichtige.  Fünfzig 
Jahre  hatte  es  von  Belgrad  aus  am  politischen  Horizont 
gewetterleuchtet,  ohne  daß  man  in  Oesterreich  und  Un- 
garn dem  sich  an  der  unteren  Donau  zusammenballenden 
Unwetter  besondere  Gefährlichkeit  beigemessen  hätte. 
Man  glaubte  jenen  Zustand  ignorieren  zu  können,  trotz- 


dem  man  in  Belgrad  kein  Hehl  machte,  daf:?  man  auf  einen 
Zusammenstoß  Serbiens  mit  der  habsburgischen  Mon- 
archie hinarbeite.  Wer  aber  trotz  alier  Anzeichen,  Ge- 
schehnisse und  Erfahrungen  noch  immer  an  die  Kata- 
strophenpolitik Serbiens  nicht  glauben  wollte,  dem  schrie 
man  es  seit  dem  Jahre  1913  offen  und  laut  ins  Ohr.  Schließ- 
lich fixierte  man  sogar  den  Kampftermin,  zu  dem  Serbien 
den  Weltkonflikt  entzünden  wollte,  um  im  Verein  mit  den 
Mächten  der  Entente  Oesterreich-Ungarn  zu  zertrümmern. 
Amtliche  und  revolutionäre  Kreise  in  Serbien  waren  dar- 
über eines  Sinnes  und  hielten  mit  zynischen  Aeußerungen 
gelegentlich  nicht  zurück. 

„Wir  sind  die  Franzosen  des  Balkans'',  sagte  im 
Sommer  1913  der  aktive  serbische  Diplomat  Gavrilovic 
zu  dem  französischen  Publizisten  Pierre  de  Lanux,  „wie 
die  Bulgaren  seine  Preußen  sind.  Wie  wir  die  Bulgaren 
geschlagen  haben,  so  wird  Frankreich  die  Deutschen  be- 
siegen. An  dem  Tag,  an  dem  Ihr  gegen  den  gemeinsamen 
Feind  marschieren  werdet,  um  Elsaß  zurückzufordern, 
fallen  wir  in  Bosnien  ein.  Wir  werden  Oesterreich  an  der 
Gurgel  packen,  w^enn  Frankreich  und  Rußland  wollen,  mar- 
schieren wir  schon  morgen!''') 

Und  Henry  Barby,  der  Kriegskorrespondent  des  Pa- 
riser Blattes  „Le  Journal''  faßt  beim  Verlassen  Serbiens, 
im  Jahre  1913,  seine  Ansicht  über  die  dortige  öffentliche 
Meinung  in  die  V/orte  zusammen:  „Ich  komme  wieder, 
wenn  man  sich  gegen  Oesterreich  schlägt!  Auch  Frank- 
reich wird  dann  von  der  Partie  sein,  aber  hier  in  Serbien 
wird  die  Sache  anfangen."  **)  Zu  dem  Engländer  Seaton- 
Watson  (Scotus  \'iator)  äußerte  sich  bereits  im  Jahre  1909 
ein  serbischer  Minister:  „Wir  oder  Oesterreich-Ungarn, 
eines  von  beiden  muß  untergehen!  Es  gibt  keine  andere 
Wahi!"=^**) 

Der  norwegische  Oberst  H.  Angell,  der  keinen  Namen 


*)  Pierre    de    Lanux:    La    Jougosiavie.   Paris    19!ü,   S.   226. 
**)  Pierre  de  Lanux:  La  Jougosiavie,  Paris  1916,  S.  29. 
*'"')  Scotus   Viator;    Der    AbsoUitisrruis    i:i    Kroatien.    Wien    191)9    (!),    S.    5. 


\on  Ciewälirsiiiäiinern  für  seine  Hrkundungen  in  Serbien 
zu  nennen  nöti^  hält,  weil  er  dieselbe  Kriegslust  gegen 
Oesterreich-Ungarn  schon  während  des  Balkankrieges 
191 2/ 13  bei  allen  Serben  fand,  schreibt  in  seinem  Buche: 
„Der  serbische  Soldat"  ):  „Der  schrecklichste  Krieg,  so 
sagten  mir  die  Serbeii,  w  ird  der  gegen  Oesterreich  sein. 
Wir  wollen  GroHserbien  schaffen,  dazu  brauchen  wir  Bos- 
nien, Herzegow  ina,  Dalmatien,  Kroatien  und  Slovenien,  die 
unter  habsburgischcr  Herrschaft  stehen.  Vielleicht  w  erden 
wir  die  Monarchie  zerstören,  wenn  wir  sie  zu  Bcxien 
schleudern.  Sie  kracht  ja  bereits." 

„Und  wann  soll  dieser  Krieg  statt- 
finden ?  " 

„I  n  V  i  e  r  J  a  h  r  e  n  !  " 

„Warum  in  vier  Jahren?" 

„Weil  wir  dann  stark  genug  sein  und  die  ökonomische 
Abhängigkeit  von  Oesterreich-Ungarn  bereits  abgeschüt- 
telt haben  werden." 

In  vier  Jahren!  ...  So  hörte  ich  noch  oft  die  Serben 
wiederholen.  Sonst  erzählten  die  Serben  nichts  von  ihren 
Plänen.  Nur  die  Studenten  ließen  manches  davon  durch- 
sickern. Die  brachten  es  in  die  von  Serben  bewohnten 
Nachbarländer,  worüber  die  Alten  schwiegen,  davon 
sangen  umso  lauter  die  Jungen. 

Zu  dem  französischen  Schriftsreller  Paul  Labbe,  Ge- 
neralsekretär der  handelsgeographischen  Gesellschaft  in 
Paris,  sagte  König  Peter  im  November  1913:  „Sie  haben 
die  von  uns  befreiten  Länder  gesehen.  Eine  Zeit  der  Arbeit 
und  der  friedlichen  Erholung  täte  uns  not.  Sie  sahen  aber 
auch,  was  die  Serben  als  tapfere  Soldaten  geleistet  haben. 
Der  Tag,  wo  Ihr  mit  Deutschland  in  Krieg  kommen  wer- 
det, w  ird  mich  an  Frankreichs  Seite  im  Dienste  sehen!"  **) 

Der  Krieg  nnt  der  iMonarchie  kam  früher  als  die  Pro- 
pheten in  Serbien  verkündet  hatten.  Wo  die  überwiegende 


*)  Colonel   H.    Angell:    Le    soldat    Serbe    trad.    du    Norvegien    par    Jaques    du 
Coussange,   Paris.   S.   Sl— 81. 

")  Paul  Labbe:   L'etfort  Serbe,  Paris   1916,  S.   11. 


Mehrheit  einer  staathchen  Gesellschaft,  Krone,  Regierung 
und  Intelligenz  nach  dem  Kriege  lechzt,  da  fällt  der  zün- 
dende Funke  selten  zum  fernsten  Termin  ins  gefüllte  Pul- 
verfaß. So  war  der  vorausgesehene  Moment  zwar  über- 
raschend früh,  aber  dennoch  nicht  unerwünscht  ge- 
kommen. Anderenfalls  hätte  der  serbische  Ministerprä- 
sident Nikola  Fasic  in  (öffentlicher  Sitzung  der  Skuschtina 
in  Nisch  nicht  sagen  können:  „W  i  r  h  a  b  e  n  i  m  gün- 
stigsten Moment  losgeschlagen,  der  für 
die  Verwirklichung  unserer  Ideale  über- 
haupt   denkbar    wa  r".  ' ) 

Der  Belgrader  Universitätsprofessor  A.  Belic  be- 
gründete diese  Feststellung  des  serbischen  Kabinetts- 
chefs in  einer  im  Auftrage  der  serbischen  Regierung  in 
Nisch,  Dezember  1915,  herausgegebenen  und  in  französi- 
schen Auszügen  den  Ententegesandtschaften  und  Ka- 
binetten überreichten  Staatsschrift  durch  folgende  Sätze: 
„Serbien,  gestärkt  durch  den  Balkankrieg,  wurde  von 
neuem  die  Hoffnung  der  nichtbefreiten  Südslaven.  Serbien 
wünschte  sich  für  neue  Taten  vorher  zu  kräftigen.  Das 
wußte  Oesterreich-Ungarn,  ebenso  wie  es  fühlte,  daß  die 
gesamten  Fäden  zum  Südslaventum  und  seiner  unitaristi- 
schen  Bewegung  von  neuem  sich  in  den  Händen  Serbiens 
befanden.  Es  wollte  daher  Serbien  verhindern,  an  die  Er- 
füllung seiner  nationalen  Aufgaben  zu  gehen  und  gleich- 
zeitig sein  Prestige  und  das  Deutschlands  auf  dem  Bal- 
kan erhöhen.  Dadurch  kam  die  serbisch-kroatische  Frage 
in  Verbindung  mit  der  Weltpolitik.  Dies  war  die  gün- 
stigste Bedingung,  unter  welcher  Serbien  seine  Aufgabe 
durchführen  konnte.**) 

Nach  solchen  Aeußerungen  der  amtlichen  Kreise 
wird  niemanden  die  vom  serbischen  Konsul  in  Odessa,  Marko 
Zemovic,  verfaßte  und  von  der  russischen  Zensur  genehmigte 


^■)  ..Tribuna"  Beograd  Br.  1771,  13.  VMI.   1915.  Rede  des  Min. -Präs.  N.  Pa^ic, 
Skupschtina-Sitzung  vom    12.   VIII.    1915. 

'*)  A.    Belic:    Srbija    i    iii'^noslovansko    pitaiije.    Nis    1915,    S.    Hl. 
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Kainpischrift  „Der  Friede  und  die  internationale  Cileich- 
berechtigunji*',  Odessa  1915  (russisch)  in  Verwunderung 
setzen:  „\'om  Jahre  190S  1914**  —  schreibt  Zemovic  — 
„hat  der  hilflose,  kleine  slavische  Staat  es  riskiert,  an  dem 
schwerbewaffneten  europäischen  Frieden  zu  rütteln.  Die 
SiidslavLii  hörten  nicht  auf,  den  Ungarn  und  Deutschen  zu- 
zurufen: ,\Vir  fürchten  uns  nicht  vor  Iiuch,  denn  hinter 
uns  steht  Serbien,  hinter  Serbien  I\*uBland  und  seine 
Freunde!*  Die  Südslaven  haben  das  kleine  Serbien  in  den 
Krieg'  mit  Oesterreich-Ungarn  gezwungen,  indem  sie  den 
Vorfall  in  Sarajevo  herbeiführten.  Die  als  naiv  beurteilten 
Berechnungen  der  Südslaven  verwirklichten  sich  nur  zu 
sehr.  Die  Schüsse  in  Sarajevo  setzten  die  ganze  Welt  in 
Brand.  Nach  den  drei  Kriegen,  die  Serbien  in  den  letzten 
vier  Jaliren  geführt  hat,  wird  es  (wie  man  jetzt  schon 
sieht)  trotz  der  Greuel  des  gegenwärtigen  Krieges  an 
die  X'orbereitung  neuer  Kriege  zur  Erreichung  seiner 
nationalen  Ziele  schreiten  müssen  . . ." 

Bedarf  es  noch  weiterer  Nachweise  dafür,  daß  die  ge- 
samte politische  Gesellschaft  in  Belgrad  bis  auf  die  von  ihr 
terrorisierte  und  jedes  Einflusses  auf  das  Volk  beraubte 
Minderheit  den  Krieg  mit  Oesterreich-Ungarn  wollte  und  das 
furchtbare  \'erbrechen,  Europa  in  Brand  zusetzen,  mit  Be- 
wußtsein begangen  hat?  Es  ist  anders  gekommen,  als 
das  amtliche  und  das  revolutionäre  Serbien  kalkulierten. 
Die  österreichisch-ungarische  Monarchie  ist  in  dem  Feuer- 
kreis, den  ihre  Gegner  um  sie  gezogen  haben,  nicht  zu- 
sannnengebrochen,  sondern  stark  und  mächtig  geblieben. 
\^'ohl  aber  ist  der  Schlachtensturm  über  Serbien  hinweg- 
gebraust, die  ganze  Brandstifiergesellschaft  aus  dem 
Lande  hinauskehrend.  Doch  selbst  nach  diesem  furcht- 
baren \\  eltgericht  hat  sich  in  dem  vaterlandslos  gewor- 
denen Teile  der  serbischen  Gesellschaft  im  Auslande 
bisher  keine  einzige  Stimme  erhoben,  die  eine  volle  Ab- 
kehr \  ön  den  Ideen  verlangt  hätte,  daß  es  Serbiens  Auf- 
gabe und  Staatszweck  sei,  die  Südslaven  durch  Zer- 
trümmerung der  habsburgischen  Monarchie  zu  einigen. 
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Eine  Million  Menschen  hat  Serbien,  dieser  vor  dem 
Kriege  nicht  mehr  als  vier  Millionen  zälilende  kulturrück- 
ständige Staat,  dem  Wahne  ge()i)iert.  daß  die  Zertrüm- 
merung der  großen  Nachbarnionarchie  trotz  ihrer  Lei- 
stungen auf  allen  kulturellen  Gebieten  der  eigentliche  und 
einzige  Zweck  seines  staatlichen  Daseins  sei.  In  Zeitungen, 
Flugschriften  und  öffentlichen  Vorträgen  erklärt  man  auch 
jetzt  noch  unausgesetzt,  daß  man  die  Idee,  den  Unter- 
gang Oesterreich-Ungarns  herbeizuführen,  niemals  ab- 
schwören werde,  wenn  sie  auch  vorläufig  den  Zusammen- 
bruch Serbiens  herbeigeführt  hat.  Gleichzeitig  aber  stellt 
man  fest,  daß  Serbien  in  seiner  alten  Gestalt  und  in  seiner 
bisherigen  Ausdehnung  allerdings  nicht  mehr  existenz- 
fähig sein  würde,  daß  es  nur  lebenskräftig  sein  könnte, 
wenn  es  als  Großserbien  aus  dem  Weltkriege  hervor- 
gehen würde.*)  Unter  solchen  Umständen  ist  es  für  Oester- 
reich-Ungarn  unerläßlich,  sich  ernstUch  folgende  Fragen 
vorzulegen,  bevor  es  an  eine  Lösung  des  serbischen 
Problems  im  nahenden  Frieden  schreitet. 

Was  muß  mit  dem  von  österreichisch-ungarischen 
und  bulgarischen  Truppen  besetzten  Serbien  geschehen, 
damit  es  künftighin  aufhöre,  ein  Herd  der  Kriegshetze 
und  der  politischen  Verbrechen  für  alle  Südslaven  der 
Monarchie  und  in  den  benachbarten  Balkanstaaten  zu 
sein?  Soll  Serbien  zwischen  Oesterreich-Ungarn  und  Bul- 
garien aufgeteilt  und  dadurch  eine  Neuordnung  des  staat- 
lichen Lebens  auf  der  Halbinsel  bewirkt  werden?  Oder 
soll  es,  wie  dies  seine  Freunde  in  der  Entente  und  hoch- 
mögende Interessengruppen  in  der  Monarchie  befür- 
worten, wenn  auch  in  bescheideneren  Grenzen  als  vor 
dem  Kriege  v/ieder  errichtet  werden? 

Welchen  Einfluß  würde  die  Aufteilung  oder  die  Wie- 
derherstellung Serbiens  auf  unsere  Beziehungen  zu  den 
Balkanstaaten  und  auf  die  Südslaven  der  beiden  Staaten 
der  Monarchie  ausüben? 


*)  H.   Hinkovic:   Les   Jougoslaves.   Paris   1916,   S.   20.   21. 
12 


Ist  CS  nu)j]:licli  von  einem  restaurierten  Serbien  un- 
bedingt verläßliche  (larantieii  zu  erhalten,  daß  es  die 
politische  Wiililerei  einstell(^,  daß  unseren  legitimen  Handel 
auf  dem  Balkan  nicht  neuerdings  von  Belgrad  aus  ent- 
gegengearbeitet werde  und  daß  wir  nicht  um  die  natür- 
lichen Vorteile  unserer  Nachbarschaft  gebracht  werden? 

Wird  Serbien  existenzfähig  sein,  wenn  es  in  seiner 
heutigen  Verfassung,  aus  lebensgefährlichen  Wunden 
blutend,  wieder  als  unabhängiges  Staatswesen  auf  dem 
Balkan  aufgerichtet  wird? 

Nur  wenn  diese  Vorfragen  kaltblütig  erwogen,  ana- 
lytisch cr()rtert  und  richtig  beantwortet  werden,  kann 
man  zu  einer  Lösung  des  serbischen  Problems  kommen, 
die  einen  dauernden  Frieden  auf  dem  Balkan  bringen 
könnte.  Die  öffentliche  Meinung  in  Oesterreich-Ungarn  ist 
nach  allen  Kriegen  annexionsfeindlicii  gewesen.  Alle  in 
der  Monarchie  um  ihren  Anteil  an  der  Macht  besorgten 
Nationen.  Nationalitäten  und  Parteien  haben  von  Haus 
aus  zumeist  eine  grundsätzliche  Abneigung  gegen  die  Aus- 
dehnung des  Staatsgebietes,  eine  Abneigung,  die  man  in 
anderen  nationalen  Staatswesen  nicht  kennt.  Gegen  die 
Annexion  Bosniens  und  der  HerzegovN'ina  haben  sich  nach 
dem  Berliner  Vertrage  die  damals  „staatserhaltenden" 
Parteien  in.  beiden  Staaten  der  Monarchie  ausgesprochen. 
Vvas  Yx  äre  aus  Triest,  was  aus  Dalmatien  und  Kroatien  in 
den  gegenwärtigen  Kriegen  geworden,  wenn  sich  nicht 
Bosnien  und  Herzegowina  als  unerstürmbare  Riesen- 
testungen,  als  Pfeiler  der  Monarchie  erwiesen  hätten? 
Doch  war  es  nicht  die  Hrwerbung  Bosniens  und  der  Her- 
zegowina, die  die  ganze  gegenwärtige  europäische  Politik 
gezeitigt  liat?  Ist  nicht  um  Bosniens  und  der  Herzegowina 
willen  Serbien  unser  Todfeind  geworden?  In  den  zahl- 
reichen \''ersannnlungen,  die  während  des  Weltkrieges  in 
öen  \'er.-chiedenen  französischen  Städten  abgehalten 
wurden,  haben  serbische  und  südslavische  Redner,  dar- 
unter der  serbische  Gesandte  in  Paris,  Dr.  Milenko  Vesnic, 
das  obige  Argument  durch  wiederholte  Verlesung  eines 
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immer  wieder  bejubelten  Briefes  gründlich  zerstört,  den 
Leon  Gambetta  im  Jahre  1874  an  seine  Freundin  Madame 
juliette  Adam  nach  einer  langen  Konferenz  mit  dem  da- 
maligen serbischen  Minister  des  Auswärtigen,  Jovan 
Kistic,  dem  serbischen  „Cavour"  schrieb:  „Ils  se  pre- 
parent  ces  vigoureux  Serbes  ä  jouer  le  role  des  Piömon- 
tais  d'Orient  et  il  faut  leur  iivrer  le  Bas  Danube.  Quant  ils 
auront  cree  la  Slave  du  Sud  les  Prussiens,  ces  Mace- 
doniens  du  Nord,  auront  vecu  comme  dictateurs  de 
l'Europe."  *)  Als  Jovan  Ristic  sich  auf  diese  Weise  der 
französischen  Revanchepolitik  zur  Verfügung  stellte,  gab 
es  noch  keinen  Reichstädter  Vertrag,  gab  es  noch  keinen 
Aufstand  in  der  Herzegowina.  Und  doch  hat  er  schon  da- 
mals die  Zertrümmerung  Oesterreich-Ungarns  dem  fran- 
zösischen Diktator  als  Staatsziel  Serbiens  zu  einer  Zeit 
erklärt,  als  das  Habsburger-Reich  noch  kein  Bündnis  mit 
Deutschland  hatte.  Wo  liegt  die  Erklärung  für  diese 
prinzipielle  Politik,  die  durchzuführen  Serbien  und  seine 
Gesellschaft  zuletzt  zu  verbrecherischen  Methoden  Zu- 
flucht nahmen?  Welche  Rückwirkung  hatte  diese  Kata- 
strophenpolitik auf  die  inneren  Verhältnisse  des  eigenen 
Staates  und  Volkes?  Für  alle  diese  Fragen  müssen  in  der 
geschichtlichen  Entwicklung  des  südslavischen  Problems, 
aus  der  Entstehung  und  Fortbildung  des  politischen  und 
moralischen  Gegensatzes  Serbiens  zu  Oesterreich-Ungarn 
sich  Erklärungen  finden  lassen.  Dann  erst  wird  man  rich- 
tig entscheiden  können,  was  mit  Serbien  zu  geschehen 
hat  und  auf  welcher  Grundlage  ein  dauernder  Friede  auf 
dem  Balkan  aufgerichtet  werden  kann. 


')  Paul   Labbe:   L'effort  Serbe.   Paris   1916.   Discours   de   M.   Vestiitcli,   ininistre 
de  Serbie.  S.  30. 
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U.  Kapitel. 

Die  Serben  nach  der  Schlacht  auf  dem 

Amselfelde. 


Am  St.  Veitstage  des  Jahres  1389  wurde  auf  dem 
Amselfelde  die  große  Schicksalsschlaclit  des  Serbentums 
geschlagen.  Der  serbische  Einheitsstaat  des  Mittelalters 
war  schon  lange  vorher  nach  dem  Tode  des  Zaren  Stefan 
Du^an  (1355)  in  eine  Anzahl  feudaler  Fürstentümer  aus- 
einandergefallen. Im  Jahre  1371  zerschmetterte  der  Streit- 
kolben der  türkischen  Janitscharen  die  serbischen  Süd- 
staaten an  der  Maritza  und  18  Jahre  später  wurden  in  der 
Schlacht  auf  dem  Amselfelde  die  Nordstaaten  tödlich  ge- 
troffen. Nur  an  der  Donau  und  Save  hielt  sich  noch  ein 
kleines  Fürstentum,  das  als  Vasallenland  bald  der  Os- 
manen,  bald  der  ungarischen  Krone,  noch  fünfzig  Jahre 
lang  ein  freudeloses,  schicksalsreiches  Dasein  führte.  Die 
serbischen  Bauern,  im  alten  Serbenstaate  schon  in 
schwerster  Agrarknechtschaft  schmachtend,  wurden  unter 
den  Türken  eine  rechtlose  Rajah  (Herde).  Das  Serben- 
volk verlor  seine  vielhundertjährige  Seßhaftigkeit  und  ge- 
riet in  eine  Abwanderungsbewegung  gegen  die  Grenze 
Ungarns.  Das  von  den  Türken  zerstörte  Feudalreich  w  ar, 
wäe  sich  jetzt  zeigte,  das  Band,  das  im  zentralen  Teile 
der  Balkanhalbinsel  die  nationale  Existenz  des  Serben- 
tums aufrechthielt.  Nach  seinem  Untergange  wurde  ein 
weit  vorgeschrittener  Rassenprozess  sichtbar.  Die  alten 
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bodenständigen  Illyrier  tauchten  als  Albaner  wieder  auf, 
die  Serben  aus  Nordalbanicn  und  aus  dem  Amselfelde  ver- 
drängend. In  hellen  Scharen  wanderte  dieses  unglückliche 
Volk  die  Nebenflüsse  der  Donau  und  Save  hinauf  und 
setzte  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts in  großen  Gruppen  über  jene  beiden  Ströme,  um 
Schutz  unter  der  Stefanskrone  gegen  den  türkischen  An- 
sturm zu  suchen.  Hundertsiebenunddreißig  Jahre  später  fand 
auch  das  ungarische  Feudalreich  in  der  Schlacht  bei 
Mohacs,  gleichzeitig  mit  dem  letzten  Jagellonen-König 
Ludwig  II.  den  Untergang. 

Mit  dem  Hause  Habsburg,  das  nun  durch  Erbverein- 
barung und  Königswahl  in  Ungarn  und  Kroatien  auf  den 
Thron  kam,  bricht  sich  auch  der  neue  Zeitgeist,  der  sich 
neben  dem  religiösen  in  Europa  entwickelt  hat,  in  den 
ungarischen  Ländern  Bahn.  Aus  den  Trümmern  des  Feu- 
dalstaates keimt  die  in  ganz  Europa  im  XVI.  Jahrhundert 
knospende  Staatsidee  des  Absolutismus.  Es  war  dies  ein 
Zeitgeist,  der  der  Tradition  und  den  Freiheitsbegriffen  der 
leidenschaftlichen  ungarischen  Nation  nicht  günstig  war. 
Wie  die  Arpaden  und  später  die  Jagellonen  konnten  sich 
auch  die  Habsburger  nicht  immer  auf  die  Gesamtheit  der 
KLagyaren  bei  der  dringend  gewordenen  Abwehr  des 
Reichsfeindes  stützen.  Umso  willkommener  waren  der 
St.  Stefanskrone  die  neu  angekommenen  Serben,  ein 
Kriegsvolk,  das  bald  mit  großem  Eifer  den  vier  ersten 
ungarischen  Königen  aus  dem  Hause  Habsburg  diente. 
Ferdinand  L,  Rudolf  IL,  Mathias  IL  spendeten  der  Tapfer- 
keit und  Opferfreudigkeit  der  Serben  höchstes  Lob.  In 
seinem  Privilegium  vom  LS.  November  1627  rühmt  Fer- 
dinand IL  die  von  den  Serben  „der  Christenheit  und  be- 
sonders der  Krone  Ungarns  geleisteten  Dienste." 

Als  mit  dem  Entsatz  von  V/ien  (1683)  die  große  Wen- 
dung in  der  dreihundertjährigen  orientalischen  Krise  unter 
Leopold  I.  eingetreten  war,  blickte  das  ganze  Serbenvolk 
von  der  unteren  Donau  bis  zum  Amselfelde  auf  den 
Kaiser  in  Wien  als  den  einzigen  ersehnten  Befreier.  Es 
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erliob  sich  in  Massen,  als  die  kaiserlichen  I-"eldhcrren  zum 
ersteninale  in  Bely^rad  die  habsbur^ischen  Feldzeichen 
aufpflanzten.  Durch  offen  zur  Schau  getrajjene  Verehrung 
für  ihren  orthodoxen  Glauben  und  für  ihre  nationalen  Sit- 
ten wurden  die  Serben  von  dem  kaiserlichen  Feldherrn, 
dem  Grafen  Piccolomini  völlig  gewonnen.  Das  kaiserliche 
Manifest  Leopold  I.  vom  6.  April  1690  rief  alle  Völker  des 
Balkans  auf  das  türkische  Joch  abzuschütteln  und  zur 
F(')rderung  ihres  Heiles,  ihrer  Freiheit  und  des  Christen- 
tums gegen  den  gemeinsamen  Feind  die  Waffen  zu  er- 
greifen. Den  aufgerufenen  Völkern  wurde  versprochen, 
daß  sie  dem  Rechte  nach  der  Krone  Ungarns  unterworfen 
werden  würden,  jedoch  der  ungestörten  Ausübung  der 
Religion  und  Achtung  ihrer  nationalen  Rechte  gewqß  sein 
könnten.  Die  Früchte  der  klugen  Politik  des  Grafen  Pic- 
colomini verdarben  seine  Nachfolger  durch  verfehlte  Maß- 
nahmen. Trotzdem  folgten  den  österreichischen  Truppen, 
die  sich  zum  Rückzug  über  die  Donau  gezwungen  sahen, 
37.000  Famihen  (200.000  Köpfe)  unter  Führung  ihres  Pa- 
triarchen Arsen  Cernojevic  in  die  habsburgischen  Länder, 
w^o  sie  die  während  der  Türkenherrschaft  menschenleer 
und  zu  „Wüsteneien"  gew^ordenen  Gegenden  Südungarns 
und  Kroatiens  besiedelten  und  vom  Kaiser  privilegiert 
wurden.  Diese  Einwanderung  war  nicht  die  letzte,  wohl 
aber  ihrer  Kopfzahl  nach  die  größte  von  allen,  die,  aus 
dem  Balkan  kommend,  bis  zum  Jahre  1812  andauerten,  so 
daß  schließlich  ein  Gebiet  entlang  dem  linken  Save-  und 
Donauufer,  bewohnt  von  einer  Million  Serben,  entstand, 
das  bald  darauf,  als  Militärgrenze  organisiert,  eine  fast 
unerschöpfliche  Soldatenquelle  für  alle  Kriege  des  Hauses 
Habsburg  wurde. 

Die  Länder  der  ungarischen  Krone  bilden  eine  geo- 
graphische Einheit,  deren  natürliche  Grenzen  die  Wasser- 
scheiden der  Nebenflüsse  der  Donau  auf  der  Strecke  von 
der  Porta  Hungarica  bei  Preßburg  bis  zur  Porta  Orien- 
talis bei  Turn  Severin  sind.  Das  magyarische  Volk,  unter 
seinem  Adel  willenskräftig  organisiert,  w^ar  nicht  zahlreich 

2         L.  Mandl:    Die  Habsburger   und  die   serbische  Frage.  17 


^enug,  um  diesen  großen  geographischen  Raum  selbst 
dann  gegen  jeden  Feind  zu  behaupten,  wenn  es  einmütig 
In'nter  seinem  Könige  gestanden  wäre.  Die  ungarische 
Krone  war  daher  immer  gezwungen  fremde  Hilfsvölker 
in  ihr  Interesse  zu  ziehen.  So  kamen  unter  den  Arpaden 
die  Kumanen,  Jazygier,  Petschenegen  und  die  Deutschen 
ins  Land,  so  wurden  die  Kroaten  getreue  Mitkämpfer  bei 
der  Verteidigung  ihres  nationalen  Staates  unter  der  ge- 
meinsamen ungarischen  Krone.  Für  das  Haus  Habsburg 
waren  in  der  damaligen  ernsten  Lage  des  ungarischen 
Staates  gegenüber  den  Türken  die  Serben  hochwill- 
kommene Helfer. 

Im  Jahre  1687  hatte  Leopold  I.  durch  die  legale  Ab- 
schaffung des  Rechtes  der  Königswahl  in  Ungarn  und  des 
verhängnisv^ollen  Artikels  der  goldenen  Bulle  Andreas  IL, 
der  das  Recht  des  bewaffneten  Widerstandes  für  jeden 
Adeligen  der  Krone  gegenüber  festsetzte,  den  Grundstein 
zum  Donaureiche  der  Habsburger  gelegt.  Bei  allen 
Kämpfen,  die  von  nun  an  diesem  denkwürdigen  Akte  folg- 
ten, verharrten  die  Serben  in  unerschütterlicher  Treue 
zum  Kaiserhause  und  zu  ihrem  neuen  ungarischen  Vater- 
lande. Im  Jahre  1717  wurde  Belgrad  von  den  kaiserlichen 
Truppen  zum  zweiten  Male  erobert.  Bald  darauf  stellte 
Prinz  Eugen  in  einer  berühmt  gewordenen  Denkschrift 
zum  ersten  Male  die  Grenzen  des  Donaureiches  fest,  die 
ihm  Einfluß,  Macht  und  Sicherheit  auf  dem  Balkan  ver- 
bürgen könnten.*)  Zwanzig  Jahre  stand  dann  Serbien 
unter  der  österreichischen  Herrschaft  (1718 — 1738).  Mäch- 
tig blühte  Belgrad  auf.  Diese  Entwicklung  erregte  Besorg- 
nisse in  Frankreich,  das  schließlich  den  Rückzug  der  öster- 
reichischen Truppen  über  die  Donau  zum  zweiten  Male 
erzwang. 

Als  Kaiser  Karl  VI.  starb,  hinterließ  er  seiner  Thron- 
erbin Maria  Theresia  zur  Verteidigung  der  auf  Grund- 


•)  A.  V.    Arneth:  Prinz  Eugen  von  Savoyen,  Wien  1888,  II.  S.  530,  k.  u.  k. 
Kriegsarchiv,  20.  Juni  1718. 
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la^e  der  praj^^niatischen  Sanktion  vereinigten  Königreiche 
und  Länder  eine   Armee  von  82.572   Mann   zu  Fuß  und 
30.972  Mann  zu  Pferd.  Da  die  serbischen  Mihtärgrenzer  da- 
mals 65.651  Mann  zählten,  so  ergibt  sich,  daß  die  Serben 
und  Kroaten  weit  mehr  als  die  Hälfte  zu  jenem  Heere 
stellten,  mit  w  clchem  die  große  Kaiserin  zu  Beginn  ihrer 
Ivegierung  ihren  Feinden  entgegentreten  konnte.  *)  Mit  un- 
ermüdlicher Beharrlichkeit  suchte  die  große  Habsburgerin 
zwischen  den  ungarischen  Ständen  und  den  bloß  privi- 
legierten Serben  zu  vermitteln.  Sie  schlug  den  gegen  die  Ser- 
ben in  Ofen  (1741)  angestrengten  ersten  tendenziösen  Hoch- 
verratsprozess  nieder  und  gewann  die  Kroaten  durch  An- 
erkennung ihrer  besonderen  Staatlichkeit.  Zum  Schutze 
der  Serben  und  ihrer  Privilegien  gründete  sie  in  Wien 
die  „illyrische  Hofdeputation'*  als  höchste  Instanz  für  alle 
die  Serben  betreffenden  Angelegenheiten.  Auf  dem  Preß- 
burger Krönungslandtage  (1741)  hatte  die  Kaiserin  in  die 
Sanktion  eines  Gesetzesartikels  wiUigen  müssen,  den  die 
Agrarier  jener  Zeit  erpreßten  und  ohne  dessen  Geneh- 
migung  die   ungarischen   Stände   die   geforderte    Rekru- 
tierung nicht  bev^  ilhgt  hätten.  Während  die  Serben,  ge- 
führt von  ihren  nationalen  Offizieren,  gegen  die  Feinde 
der  Monarchie  heldenmütig  kämpften,  setzten  die  ungari- 
schen Agrarier  durch,  daß  jene,  sofern  sie  sich  in  Län- 
dereien    niedergelassen     hatten,     welche      ungarischen 
Adeligen  oder  dem  Krummstab  gehörten,  diesen  sich  als 
Leibeigene    verschreiben    müssen,    widrigenfalls  sie    ge- 
zwungen werden  sollten,  die  von  ihnen  angebauten  Aecker 
und  aufgebauten  Häuser  zu  verlassen.  Der  Palatin  und  der 
Primas  von  Ungarn  suchten  vergebens  die  Durchführung 
dieses  eigennützigen  und  unvernünftigen  Beschlusses  hin- 
auszuschieben. Schließlich  mußte  man  an  seine  Durch- 
führung schreiten.  Die  tiefe  Entrüstung,  die  die  Serben  er- 
faßte, wurde  noch  gesteigert  durch  die  katholische  Pro- 


•)  Dr.  J.  H.  Schwicker,  Politische  Geschichte  der  Serben  in  Ungarn,  Budapest 
li5*0.  S.  78. 
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paganda  des  ungarischen  und  kroatischen  Episkopates.  Da 
zeigte  sich,  wem  die  kurzsichtigen  Agrarier  und  streitbaren 
Bischöfe  mit  ihrem  Drängen  genützt  hatten.  Hundert- 
tausend serbische  Grenzer  unter  Führung  ihrer  Oberste 
Ilorvat,  Sevie  und  Preradovie  wanderten  nach  Rußland 
aus,  wo  sie  zwischen  dem  Bug  und  Dniepr  „Neu- 
serbien" gründeten,  so  daß  Kaiserin  Katharina  aus  diesen 
angesiedelten  Truppen  ein  Husarenregiment  und  sechs 
Pikonierregimenter,  zusammen  mehr  als  10.000  Mann 
Soldaten  bilden  konnte. ''0  Der  weiteren  Auswanderung 
seiner  Volksgenossen  widersetzte  sich  der  serbische  Me- 
tropolit Paul  Nenadovic,  dem  es  tatsächlich  gelang,  neuen 
Auszug  zu  verhüten.  An  die  nach  Rußland  ausgewanderten 
Serben  erinnert  heute  dort  nichts  mehr  als  die  Namen 
einiger  von  ihnen  gegründeter  Dörfer  und  Städte.  Der 
ganze  nach  Rußland  ausgezogene  Volksteil  ist  in  dem 
dortigen  Kleinrussentum  spurlos  untergegangen.  Aus  die- 
ser traurigen  Episode  eines  tapferen  unglückhchen  Volkes 
läßt  sich  ebenso  die  Wichtigkeit  des  Serbentums  für  die 
habsburgische  Monarchie,  wie  die  Wichtigkeit  des  Donau- 
reiches für  die  Serben  selbst  und  die  Erhaltung  ihres 
Volkstums  erkennen.  Das  hat  wohl  der  überwiegende  Teil 
des  Serbenvolkes  bald  darauf  selbst  empfunden.  Heim- 
liche Umtriebe  russischer  Agenten  konnten  unter  ihnen  in 
den  ersten  zwei  Jahrhunderten  ihrer  Anwesenheit  in  Un- 
garn keine  festen  Wurzeln  fassen.  Trotz  mancher  ent- 
täuschter Hoffnungen  und  vermeintlicher  von  der  Krone 
erduldeter  Unbill,  täuschten  sich  die  Serben  nicht  über 
die  Wichtigkeit  des  Habsburger-Staates  für  die  Erhaltung 
ihres  Volkstums.  Es  gibt  keine  Geschichtsperiode  bis 
zum  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts,  wo  sie  nicht  dar- 
nach gehandelt  hätten. 

Kein  moderner  Fürst   ist   unter   den  Serben   volks- 


*)  Carl  Frh.  v.  Pidol  von  Quintenbach:  Die  russischen  Militärkolonien,  Wien 
1847,  S.  2-3. 

Dr.  Herrn.  Ig.  Biedermann:   Russische  Umtriebe  in  Ungarn,  Innsbruck  1867, 
S.  13—20,  57,  59. 
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tüniliclicr  gewesen,  als  Kaiser  Josef  II.  Dieser  geistreiche 
Habsburger  besaß  die  kostbare  (labe,  die  Herzen  der  Süd- 
slaven zu  gew  innen.  Er  war  der  erste  habsburgische 
Kaiser,  der  national-serbischen  Boden  betreten  hat.  Mit 
seinem  über  seine  Zeit  hinaussehenden  Scharfblicke  er- 
kannte er  die  Wichtigkeit  der  Wasserstraße  vom  Eisernen 
Tore  bis  zur  Mündung  der  Drina  und  deren  Verbindung  mit 
dem  Adriatischen  Meer  für  das  Aufblühen  aller  von  Süd- 
slaven bewohnten  Länder.  Zum  dritten  Male  wurde  Bel- 
grad unter  seiner  Regierung  von  den  kaiserlichen  Truppen 
unter  General  Laudon  erobert.  Wieder  jubelten  die  Serben 
den  über  die  Save  getragenen  kaiserlichen  Fahnen  zu  und 
scharten  sich  als  kühne  Freikorps  um  die  Vorhut  der 
österreichischen  Truppen.  Kaiser  Josef  IL  erlebte  es  nicht 
mehr,  wie  der  preußische  Staatsminister  Graf  Ilerzfeld 
durch  Kriegsdrohungen  zum  dritten  Male  die  neuerliche 
Aufgabe  Serbiens  und  Belgrads  von  Oesterreich  erzwang. 
In  der  Konvention  von  Reichenbach  (1791)  mußte  Kaiser 
Leopold  IL  auf  die  für  die  Machtstellung  der  Monarchie 
so  wichtige  „Grenze  des  Prinzen  Eugen"  neuerdings  ver- 
zichten. Dem  vom  Kriege  erschöpften  Oesterreich  dik- 
tierten Preußen,  England  und  Holland  einen  kläglichen 
Frieden.  Oesterreich  wurde  verpflichtet,  die  serbischen 
Freischaren  aufzulösen,  die  siegreich  gebliebenen,  tief  in 
Serbien  garnisonierenden  kaiserlichen  Regimenter  aus  dem 
eroberten  Lande  zurückzuziehen. 

Da  bemächtigte  sich  Verzweiflung  der  Bevölkerung 
Serbiens.  Sie  fing  an  die  Kraft  der  Monarchie  gering- 
schätzig zu  bekritteln.  Die  Serben,  die  dem  verhaßten 
Türkenjoche  wieder  überantw'ortet  wurden,  fragten  nicht 
nach  den  Gründen,  weshalb  zum  dritten  Male  in  hundert 
Jahren  Oesterreich  ein  Volk  und  ein  Land  im  Stich  ließ, 
das  den  Kaiser  in  Wien  als  Befreier  mit  Begeisterung  be- 
grüßt und  unter  dessen  Fahnen  sein  Blut  vergossen  hatte. 
Schnöde  verraten  fühlten  sich  die  Serben.  Hatten  sie  des- 
halb dem  Kaiser  Treue  geschworen?  Was  wußten  die  ein- 
fachen Bauern  in  Sumadija  und  an  der  Kolubara  in  jener 
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Zeit  von  den  Känken  der  großen  internationalen  Politik! 
Sie  sahen  nur,  daß  sie  aus  Männern,  die  sich  ihre  Freiheit 
mit  ihrem  Blute  erkämpft  zu  haben  glaubten,  wieder  zu 
Sklaven  (Kajah)  wurden.  Damals  begann  in  den  Herzen 
der  Serben  der  Haß  gegen  die  Deutschen,  „die  keine  Treue 
halten"  und  die  Ueberzeugung  zu  erwachen,  daß  Oester- 
reich  zu  schwach  sei,  um  Serbien  zu  befreien,  weil  es  in 
der  ganzen  Welt  nur  Feinde  habe.  Aus  dieser  bald  in  ganz 
Serbien  allgemein  w^erdenden  Meinung  entwickelte  sich 
in  der  Folge  die  Ueberzeugung,  daß  Serbien  sich  selbst 
befreien  müsse,  wenn  es  die  Unterstützung  der  Feinde 
Oesterreichs  finden  wolle.  Die  großserbische  Idee  begann 
in  dieser  fernen  Zeit  ihre  ersten  Knospen  zu  treiben,*) 

Der  serbische  Nationalheld  in  der  Zeit  Kaiser  Leopold 
II.  war  Alexander  Nenadovic.  Sein  Enkel  Ljubomir  berich- 
tet nach    den  Aufzeichnungen    seines  Vaters,    des  Erz- 
priesters Mathäus  über  die  Stimmung  jener  Zeit:  „Als  end- 
lich zwischen  den  Deutschen  (d.  i.  den  Oesterreichern)  und 
den  Türken   der  Friede   geschlossen  wurde,   die  Türken 
nach  Serbien  zurückkehrten,    die    kaiserlichen  Truppen 
sich  zurückzogen,  die  serbischen  Freiwilligen  aber  nach 
Hause  gingen  nach  Verlesung  der  vom  Sultan  bewilligten 
Amnestie,  da  versammelten  sich  alle  serbischen  Offiziere 
bei   ihrem   Kommandanten   Oberstleutnant   Mihailovic  in 
Karlovic  zur  letzten  Rechnungslegung.  Mihailovic  forderte 
alle  auf,  in  den  Dienst  des  Kaisers  zu  treten.  Alexa  aber 
sagte:  Ich  bleibe  nicht  hier,  sondern  kehre  in  mein  Vater- 
land zurück.  Weshalb  willst  du  nicht  länger  im  Dienste  des 
Kaisers  bleiben,  fragte  Mihailovic.  Du  hast  ihm  Treue  ge- 
schworen und  wirst  in  kürzester  Zeit  Hauptmann.  Alexa 
aber  antwortete:  „Wahr  ist  es,  daß  ich  dem  Kaiser  Treue 
geschworen  habe,  zur  Befreiung  meines  Vaterlandes  gegen 
die  Türken  zu  kämpfen,  ich  werde  weder  dem  Kaiser 
noch  meinem  Eide  untreu.  Allein  der  Kaiser  hat  mich  und 
das  ganze  Volk  verlassen,  wie  seine  Vorfahren  unsere 


*)  L.  Nenadovic    Memoari  Beograd,  S.  27. 
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Voreltern  verlassen  haben.  Darum  kehre  ich  nach  Serbien 
zurück.  Ich  habe  keinen  Sekretär  oder  sonst  einen  schrift- 
kuncligen  Menschen,  aber  ich  werde  von  Kloster  zu 
Kloster  gehen,  es  jedem  Mönche,  jedem  Geistlichen  sagen, 
sie  mögen  es  aufzeichnen,  damit  künftighin  kein  einziger 
Serbe  mehr  den  Deutschen  Glauben  schenke.'*  —  „Um 
Gotteswillen,  schweige,  Alexa,  wenn  man  Dich  hört, 
wirst  Du  erschossen."  sagte  Mihailovic.  —  „Ich  habe  das 
einem  Serben  und  keinem  Deutschen  gesagt,"  erwiderte 
Alexa,  „übrigens  würde  ich  es  den  Deutschen  oder  wem 
immer  sonst  ebenfalls  sagen  . . ."  *)  Bald  nach  der  Ver- 
kündigung des  Sistover  Friedens  (1791)  erschienen  türki- 
sche Kommissionäre  in  Serbien,  um  die  Festungen  und  das 
Land  zu  übernehmen.  Serbien  wurde  wieder  ein  türki- 
sches Paschalik.  Aber  mit  dem  alten  System  kehrte  der 
alte  Geist  nicht  mehr  wieder.  Als  bei  der  Uebernahme 
einer  Festung  eine  serbische  Freischärlerkompagnie 
strammen  Schrittes  vor  den  türkischen  und  österreichi- 
schen Offizieren  aufmarschierte,  so  daß  sie  von  den  öster- 
reichischen Soldaten  nicht  zu  unterscheiden  war,  da  rief 
der  türkische  Kommissär  unwillig  aus:  „Ihr  Nachbarn! 
Ihr  Oesterreicher!  Was  habt  Ihr  aus  unserer  Rajah  ge- 
macht . .  r  **) 

Seit  diesen  Tagen  wurde  zuerst  der  russische  Ein- 
fluß und  bald  darauf  auch  andere  europäische  Einflüsse 
unter  den  Serben  sichtbar.  Um  dieselbe  Zeit  gab  der 
ungarische  Landtag  den  Forderungen  der  Serben  in  Un- 
garn statt  und  nahm  sie,  die  bisher  bloß  privilegiert 
waren,  als  ungarische  Staatsbürger  in  den  Saatsverband 
auf.  Dagegen  konnten  sie  die  Anerkennung  als  selbständige 
ülyrische  Nation  in  den  Ländern  der  ungarischen  Krone 
trotz  Befürwortung  durch  die  illyrische  Hofkanzlei  in 
Wien  von  den  ungarischen  Ständen  nicht  erreichen.  Der 
politische  Kampf,  den  von  nun  an  die  Serben  in  Ungarn 


•)  Benjamin  v.  Kallay,   Geschichte   der  Serben,  deutsch  v.  Schwicker,  Buda- 
pest  1878,   S.  282. 

*•)  Leopold   von  Ranke:   Serbien   und  die  Türkei,  Leipzig   1879,  S.   57. 
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führen,  ist  ein  Kampf  um  nationale  Rechte,  ein  Kampf 

um  einen  Anteil  an  dem  Herrschaftsverhältnis  im  Staate. 

Mit  unerschöpflicher  Geduld  hörte  die  Krone  nicht  auf, 

zwischen  den  Serben  und  den  Magyaren  zu  vermitteln, 

Gegensätze    zu    überbrücken,      Anknüpfungspunkte    zu 

suchen  ... 

*     *     + 

Knapp  vor  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts  stürzte  der 
letzte  Feudalstaat  des  Mittelalters,  die  Oligarchenrepublik 
Vendig  zusammen.  Sie  war  längst  nur  mehr  ein  Schatten 
einstiger  Größe.  Nur  Dalmatien,  damals  ein  Konglomerat 
denkbarst  schlecht  verwalteter,  innerlich  verrotteter, 
kleiner  Stadtrepubliken,  hielt  der  Markuslöwe  noch  bis  zu 
seiner  Verendung  in  seinen  stumpf  gewordenen  Klauen. 
Von  allen  Ländern,  die  Venedig  aussog,  um  sich  selbst 
zu  bereichern,  hat  es  keines  so  elend  gemacht,  als  Dal- 
matien. Alles  lag  dort  darnieder,  als  Venedig  als  Staat 
zu  bestehen  aufhörte.  Das  Land  war  seiner  schützenden 
Vv^älder  beraubt  worden.  Keine  öffentliche,  keine  kroati- 
sche Schule  bestand.  Ein  Heer -von  schlecht  besoldeten 
Kommunalbeamten  lebte  nur  von  Korruption.  Alle  Bischöfe 
und  Domherren  waren  Italiener  oder  Renegaten.  Die  ortho- 
doxen Serben  wurden  zwar  an  einigen  Orten  geduldet, 
waren  mit  den  Katholiken  aber  nicht  gleichberechtigt. 
Land  und  Volk  bildeten  hauptsächlich  eine  Rekrutierungs- 
domäne für  Venedig.  In  dem  hafenreichen  Küstenlande 
und  auf  den  Inseln  gab  es  bloß  3451  Seeleute!  *)  Das 
fischereiche  Meer  war  eine  Domäne  der  venezianischen 
Fischer  von  Chioggia  und  Mallamoco!  Mit  der  Besitz- 
ergreifung durch  das  Haus  Habsburg  begann  für  Dalmatien 
die  Neuzeit,  eine  bessere  Zeit.  Die  serbische  Kirche  wurde 
der  katholischen  gleichgestellt.  Die  ersten  kroatischen 
und  serbischen  Schulen  wurden  errichtet.  Die  Fahnen 
der  einmarschierenden  Grenzregimenter  Habsburgs  wur- 
den von  den  Dalmatinern  mit  Jubel  begrüßt.  Nach  sieben- 

*)   Abbe  Paul  Pisani:  La  Dalmatie,  1797—1813,  Paris  1893,  Ph.   1-1. 
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jälirigeiii  Besitz  mußte  Oesterreicli  Dalinatien  an  Napoleon 
abtreten  (1804),  der  aus  üalniatien,  Istrien,  Krain,  Görz, 
einem  Teile  Kroatiens  mit  Fiume,  Kärnten  und  Osttirol  das 
Königreich  Illyrien  schuf,  um  sich  unter  den  Südslaven 
dieselbe  Soldatenmine  für  seine  Feldzüge  zu  öffnen,  die 
Venedig  dort  seit  Jahrhunderten  besessen  hatte.  Allein  das 
Königreich  Illyrien  kam  aus  den  Aufständen  nicht  heraus. 
Die  „schönen  Straßen'',  die  man  auf  dem  Festlande  die 
Inselbevölkerung  zu  bauen  zwang,  wurden  mit  Dal- 
matinerblut makadamisiert.  Die  gewaltsam  ausgehobenen 
kroatischen  und  serbischen  Rekruten  desertierten  wo  sie 
nur  konnten  und  zogen  als  Räuberbanden  über  die  bos- 
nische Grenze.  Mit  Jubel  wurden  die  Oesterreicher  wie- 
der empfangen,  als  sie  nach  sieben  Jahren  aufs  neue  Dal- 
matien  betraten.  Diese  knappe  Schilderung  kontrastiert 
freilich  mit  den  Erzählungen  der  südslavischen  Literatur 
und  gewisser  Ententeschriftsteller,  allein  sie  hat  den  Vor- 
zug, daß  sich  jeder  Satz  dokumentarisch  nachprüfen  und 
bestätigen  läßt."") 

Unter  dem  milde  Gerechtigkeit  und  gute  Sitte  fördern- 
den, keinen  nationalen  Massenprozess  hemmenden  Re- 
giment des  Hauses  Habsburg,  trat  der  rein  slavische  Cha- 
rakter Dalmatiens  ebenso  wie  dessen  geographische  Ein- 
heit und  Zusammengehörigkeit  mit  den  übrigen  von  Süd- 
slaven bewohnten  Ländern  zum  ersten  Male  seit  vielen 
Jahrhunderten  wieder  deutlich  hervor.  Die  Bedeutung 
Dalmatiens  für  den  Gesamtstaat  blieb  der  binnenländischen 
Bevölkerung  Oesterreich-Ungarns  noch  fast  ein  Jahr- 
hundert unverständlich,  als  die  Krone  den  Wert  der  öst- 
lichen Adriaküste  längst  erkannt  hatte. 

Ueberschaut  man  das  Zivilisationswerk  des  Hauses 
Habsburg  unter  den  Südslaven  im  XVIL  und  XVIIL  Jahr- 
hundert, so  läßt  sich  nicht  übersehen,  wie  es  während 
dieser  Zeit  gelungen  ist,  die  Serben  in  Kroatien  und  Un- 
garn ganz  in  den  europäischen  Kulturkreis  aufzunehmen. 


i  *)  Abbe  Paul  Pisani:   La  Dalmatie,   1797—1813,  a.  a.   0. 
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materiell  zu  heben  und  national  zu  veredeln.  Die  Bauern 
in  Serbien  aber  wurden  in  dieser  Zeit  zu  Mut  und  Selbst- 
vertrauen durch  die  Einführung  in  den  kaiserlichen 
Waffendienst  erzogen  und  auf  diese  Art  zur  späteren 
Selbstbefreiung  vom  drückenden  Janitscharenjoch.  Unter 
dem  Schutze  der  Habsburger  begann  ein  Nebeneinander- 
und  Miteinanderleben  der  katholischen  und  serbischen 
orthoxen  Kirche  und  ihrer  Bekenner  in  allen  zum  Macht- 
bereiche der  Monarchie  gehörenden  von  Südslaven  be- 
wohnten Provinzen.  Am  wichtigsten  für  die  Zukunft  aber 
war  die  gegenseitige  nationale  Durchdringung  des  Ser- 
ben- und  Kroatentums.  Wenn  es  in  Oesterreich  und  in 
Ungarn  bei  der  Abschleifung  der  Gegensätze  und  Rei- 
bungsflächen zwischen  den  bodenständigen  Kroaten  und 
Ungarn  und  den  neu  angekommenen  Serben  mitunter  zu 
exzessiven  Erscheinungen  kam,  so  waren  diese  die 
Schlacken  eines  im  vollen  Gusse  befindlichen  Rassen- 
und  Einbürgerungsprozesses.  Die  österreichische  Armee 
als  Kulturfaktor  und  Erzieher  schuf  damals  für  Serben  und 
Kroaten  die  ihren  nationalen  Eigenschaften  angepaßte 
Institution  der  Militärgrenze,  eine  Schule  für  gegenseitige 
nationale  Achtung  und  Verträglichkeit.  Dalmatien  wieder 
v/urde  aus  den  Krallen  des  italienischen  und  französischen 
Romanismus  befreit  und  dadurch  dem  bodenständigen 
Südslaventum  die  Selbstbestimmung  zurückgegeben.  Das 
sind  die  Ergebnisse  der  Herrschaft  der  Habsburger  in  den 
ersten  zwei  Jahrhunderten  ihrer  Regierung  über  die  Süd- 
slaven. Wahrlich !  Nicht  auf  den  Grundsatz 
divide  et  impera  hat  das  Kaiserhaus 
unter  den  Südslaven  und  in  Ungarn  seine 
Politik  begründet,  sondern  mitten  unter 
den  miteinander  sich  messenden  ver- 
schiedenartigen nationalen  Kräften  auf 
die  Prinzipien  der  Versöhnlichkeit,  der 
Vereinigung  und  der  Anerkennung  des 
nationalen    Rechtes. 
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111.  Kdpitel. 

Die   Entstehung   des    serbischen    Gegensatzes 

zur  Monarchie. 


Mitten  in  den  napoleonischen  Kriegen,  während  der 
größten  Bedrängnis  der  Monarchie,  begannen  die  Serben 
am  rechten  Ufer  der  Save  und  Donau  ihren  Befreiungs- 
kampf. Ein  gewesener  Haiduk,  später  Feldwebel  im  öster- 
reichischen Heere,  namens  Georg  Petrovic,  zubenannt 
„der  Schwarze"  (Kara)  war  ihr  frei  gewählter  Anführer. 
Ein  Großbauer  aus  dem  Rudniker  Erzgebirge,  Milo^  Obre- 
novic,  recte  Todorovic,  beendete  das  Befreiungswerk. 
Der  Verlust  des  „wichtigsten  Landesteiles  der  Mon- 
archie" *)  der  illyrischen  Provinzen,  im  Frieden  von 
Schönbrunn,  die  ablehnende  Haltung,  die  Napoleon  I.  ge- 
gen eine  Besetzung  Belgrads  durch  Oesterreich  einnahm, 
verhinderte  jede  energische  Aktion  von  dessen  Seite. 
Serbien  erstand  unter  russischem  Protektorat  und  wurde 
von  Serben  aus  Oesterreich  als  Staat  organisiert.  „Von 
Dositej  übradovic'',  dem  Begründer  des  nationalen  Schul- 
wesens bis  auf  unsere  Tage  —  schrieb  1851  ein  Ano- 
nymus in  einer  für  die  Kenntnis  der  damaligen  politischen 
Vorgänge  in  Serbien  außerordentlich  belehrenden  Schrift 
—  „waren  es  die  Schwaben,  d.  s.  die  Serben  aus  Oester- 


•)  Fflrst  Clemens  Metternichs  nachgelassene  Schriften,  Bd.  I.  S.  113.  ,,Ich 
betrachte,'*  fuhr  Napoleon  fort,  „die  illyrischen  Provinzen  als  den  wichtigsten  Landes- 
teil für  Oesterreich.  Ich  habe  das  Gefühl,  daß  ich  Oesterreich  demütige  und  unter- 
drücke, solange  ich  die  illyrischen  Provinzen  besitze." 
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reich,  die  den  Samen  zum  Fortschritt  im  Lande  gesät 
haben.  Was  nur  an  Professoren,  besseren  Kaufleuten  und 
(lewerbsleuten  da  war  oder  noch  da  ist,  kam  meist  aus 
Oestcrreich  herüber.  Selbst  gegenwärtig  hat  man  unter 
den  Ministern,  Senatoren,  Sektionschefs,  Offizieren,  u.  s.  f. 
manche  sogenannte  Schwaben,  den  Erzbischof  an  der 
Spitze.  Aerzte,  Apotheker,  Ingenieure,  Lehrer,  Techniker, 
sind  es  aber  beinahe  alle,  entweder  der  Geburt  nach  oder 
auf  indirekte  Weise,  indem  sie,  was  sie  wissen  und  was 
sie  sind,  durchaus  von  jenem  und  durch  jene  wissen  und 
sind."  *)  Der  Strom  der  europäischen  Kultur,  der  von  nun 
ab  Serbien  befruchtete,  floß  ausschließlich  aus  Oestcr- 
reich. Die  Serben  in  der  Monarchie  betrachteten  das  junge 
Staatswesen  als  ein  Werk,  das  ohne  sie  nie  hätte  erstehen 
können.  Man  fing  an  noch  mehr  als  früher  jede  nationale 
Angelegenheit  diesseits  und  jenseits  der  Donau  und  Save 
als  eine  gemeinsame  anzusehen  und  als  solche  zu  behan- 
deln. Alle  Kollisionen,  die  aus  dieser  nationalen  Partei- 
nahme sich  ergaben,  wurden  nur  zu  verständlich.  Je  mehr 
die  Serben  in  Oesterreich  und  in  Ungarn  in  den  Bann- 
kreis der  in  Europa  damals  in  voller  Entfaltung  begriffenen 
Nationalitätenidee  traten,  desto  tiefer  und  allgemeiner 
wurde  bei  ihnen  der  Wunsch  nach  nationaler  Vereinigung. 
Dadurch  verschärfte  sich  auch  der  ohnedies  seit  Kreie- 
rung des  ungarischen  Sprachenzwanges  bestehende  inner- 
politische Gegensatz  der  Serben  zur  herrschenden  Nation 
in  Ungarn,  der  eine  weitere  Zuspitzung  indirekt  durch 
den  zur  selben  Zeit  beginnenden  staatsrechtlichen  Kampf  der 
kroatischen  Demokratie  und  ihrer  gegen  Ungarn  ge- 
richtete nationale  Aspirationen  erfuhr.  Die  unitaristische 
Bewegung  der  Kroaten  in  den  ersten  Jahrzehnten  des 
XIX.  Jahrhunderts  hatte  anfangs  einen  rein  literarischen 
Charakter.  Durch  die  „illyrische  Bewegung"  schimmerte 
bloß  das  großkroatisch  autonomistische  Programm 
unserer  Tage  in  phantastischen  Umrissen  durch.  Damals 


*)  Einige   Betrachtungen   über   das   Fürstentum   Serbien,   Wien    1851. 
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saii^    Dr.   Ludcvit  Gaj,    der  HcRriindcr    und   I'iilirer  des 
„Illyrisnius": 

Im  Kolo  stehen  alle  Kroaten  des  alten  Reiches, 

Des  alten  KöniRs  treue  Männer! 

Aus   der    Likka,    Korabia, 

Die  Krainer,  Steirer,  Kärntner  und  Slavonier, 

Mit  Bosnien,  Istrien  und  Dalniatieu! 

Dagegen  verfolgten  die  Serben  in  Ungarn  realere 
Ziele.  Der  kirchliche  Nationalismus  der  orthodoxen  Kirche 
und  der  moderne  liberale  Nationalismus  der  serbischen 
Jugend  und  Intelligenz  nahm  den  Kampf  um  nationale 
Rechte  in  Ungarn  wieder  auf  und  suchte  einen  Vergleich 
mit  dem  im  Jahre  1848  in  Budapest  herrschend  gewor- 
denen ungarischen  Parlamentarismus.  Die  Serben  erhoff- 
ten auf  Grundlage  einer  direkten  Verständigung  mit  den 
Ungarn  die  Anerkennung  ihrer  Nationalität  und  damit  das 
Recht  zu  erlangen,  ihre  natürlichen  Anlagen  und  natio- 
nalen Eigenschaften  insoferne  unbeschränkt  pflegen  zu 
können,  als  deren  freie  Entwicklung  dem  gemeinsamen 
ungarischen  Vaterlande  nicht  abträglich  war.  Sie  forderten 
durch  die  am  8.  Mai  1848  an  Ludwig  Kossuth  entsendete 
Abordnung  in  Preßburg  die  Abschaffung  des  ungarischen 
Sprachenzwanges,  die  Anerkennung  der  illyrischen  Nation 
unter  dem  österreichischen  Kaiserhause  und  unter  der 
gemeinsamen  ungarischen  Krone.  Anderenfalls,  sagte  ihr 
Sprecher  zu  Kossuth,  würden  die  Serben  gezwungen  sein, 
die  Sicherstellung  ihrer  nationalen  Existenz  auf  einem 
anderen  Wege  anzustreben.  Ludwig  Kossuth,  damals  Mini- 
sterpräsident des  ersten  verantwortlichen  Ministeriums 
in  Ungarn,  drehte  der  Abordnung  mit  den  Worten  den 
Rücken:  „In  diesem  Falle  wird  zwischen  uns  das  Schwert 
entscheiden  "  *)  Durch  dieses  unkluge  Wort  eines  Mannes, 
der  von  einer  Balkankonföderation  mit  Ungarn  an  der 
Spitze  schwärmte,  während  er  gleichzeitig  dem  in  Ungarn 
befindlichen  Teil  eines  Balkanvolkes  die  nationale  Ent- 


*)  Leonliard   Böhm.    Geschichte   des   Temeser    Banates,    Leipzig    1861,   S.   341. 
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Wicklung  absprach,  kam  es  zum  ersten  Male  zur  gemein- 
samen Erhebung  aller  Serben  und  Kroaten  in  den  Ländern 
der  ungarischen  Krone  gegen  die  herrschende  Nation.  In 
der  Kathedrale  von  Agram  segnete  wenige  Wochen  später 
der  serbische  Prälat  Rajacic  das  Schwert  des  Banus  von 
Kroatien  Jellacic  für  den  gemeinsamen  Kampf  gegen  den 
gemeinsamen  Gegner.  Aus  Serbien  aber  strömten  trotz  ent- 
schiedener Abmahnung  der  gro.ßserbisch  gesinnten  Mehr- 
heit der  Skupschtina  die  serbischen  Bauern  und  Studenten 
unter  dem  General  Knecanin  über  die  Save,  um  sich  mit 
ihren  Volksgenossen  in  den  österreichischen  Militärgrenz- 
regimentern zu  vereinigen,  die,  vom  Siege  Ungarns,  den 
Untergang  ihrer  Nationalität  befürchteten. 

Nach  der  Niederwerfung  des  ungarischen  Aufstandes 
wollte  die  zentralistische  Regierung  in  Wien  eine  Idee 
des  Prinzen  Eugen  gleichzeitig  mit  der  Befriedigung  der 
serbischen  Aspirationen  durch  Errichtung  der  Wojwodina 
mit  der  Hauptstadt  Temesvar  verwirklichen.  Kaiser 
Franz  Josef  nahm  den  Titel  eines  Großw^ojwoden  von 
Serbien  an  (1849).  Die  Kronlandsgründung  scheiterte  an 
dem  Mangel  natürlicher  Grenzen  und  einer  kompakten 
nationalen  Bevölkerung,  da  die  Serben  in  jenen  Gegenden 
überall  mit  anderen  Nationalitäten  untermischt  wohnen 
und  nirgends  die  absolute  Mehrheit  besitzen. 

Die  innerpolitische  Gärung  unter  Kroaten  und  Serben 
legte  sich  nicht  mehr.  In  der  Omladina,  d.  i.  der  serbischen 
studierenden  Jugend,  entstand  zu  Anfang  der  60  er  Jahre 
eine  romantische  Bewegung,  die  man  trotz  ihres  Schlag- 
wortes „Befreiung  und  Vereinigung  des  Serbentums"  lange 
Zeit  unter  den  Serben  Ungarns  gewähren  ließ.  Die  Om- 
ladina erblickte  in  dem  geschäftstüchtigen  Fürsten  Nikola 
von  Montenegro  ihr  Fürstenideal  und  in  Serbien  das 
künftige  Einigungszentrum,  vorerst  aber  den  allein  er- 
wünschten Befreier  der  unter  türkischer  Herrschaft  leben- 
den Volksgenossen.  Die  Omladinabewegung  war  sicher- 
lich eine  Frucht  der  verfehlten  schwächlichen  PoHtikOester- 
reichs  im  Krimkrieg  und  in  der  Zeit  nach  dem  Pariser  Kon- 
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greB.  Serbien  haue  dort  das  reelil  drückende,  für  Oester- 
reich-Ungarn  unangeneliine  russische  [Protektorat  gegen 
die  europäische  (Jaraiitie  aller  Großmächte  eingetauscht. 
Es  verlor  dadurch  an  Rußland  nicht  den  unbedingten  Be- 
schützer, gewann  aber  gleichzeitig  an  allen  übrigen  euro- 
päischen (iroüniäcluen  eine  Assekuranz  seiner  Existenz 
Oesterreich  gegenüber.  Nun  konnte  sich  der  in  der  serbi- 
schen Staatsgründung  von  Anbeginn  enthaltene,  unbedingt 
feindselige  Ciegensatz  zu  Oesterreich-Ungarn  ungescheut 
hervorwagen.  Was  Piemont  für  die  Länder  und  ihre  Be- 
völkerungen auf  der  appenninischen  Halbinsel  war,  das 
prätendierte  Serbien  von  jetzt  an  für  die  Balkanhalbinsel 
zu  sein.  Fürst  Mihailo,  der  dritte  Obrenovic,  konnte  als 
Staatsziel  die  Vereinigung  nicht  nur  aller  Serben,  sondern 
der  Südslaven  überhaupt  in  Form  einer  Konföderation  mit 
den  um  Bosnien,  Herzegowina  und  das  Amselfeld  ver- 
größerten Serbien  an  der  Spitze  bezeichnen.*)  Von  nun  an 
war  Oesterreich-Ungarn  durch  die  Verkettung  seiner 
zivilisatorischen  Sendung  und  der  politischen  Verhältnisse 
genötigt,  an  der  Konsolidierung  Serbiens  mitzuarbeiten. 
Es  tat  dies  mit  ehrlichem  Willen  in  der  Hoffnung,  durch 
ein  gutes  Nachbarverhältnis  seine  Interessen  an  der 
unteren  Donau  und  auf  dem  Balkan  wahren  zu  können. 
Je  kräftiger  aber  Serbien  durch  diese  Politik  wurde,  desto 
schärfer  und  deutlicher  zeigte  sich  der  dem  kleinen  Staats- 
wesen innewohnende  Gegensatz  zu  österreichisch-ungari- 
schen Interessen. 

Die  Serben  sind  ein  vonNatur  aus  politisch  hochbegab- 
tes Volk.  Erkenntlichkeit  für  politische  Hilfeleistung  freilich 
darf  von  ihnen  niemand  erwarten.  Sie  haben  ihre  Ziele 
und  wissen,  daß  sie  nur  durch  Konflikte  mit  den  Nachbarn 
zu  erreichen  sind.  Das  war  bereits  auf  dem  nächsten 
Kampfgebiet,  das  sich  Serbien  nach  der  Vertreibung  der 
Türken  aus  den  Festungen  (1867)  gesteckt  hatte,  in  Bos- 
nien und  Herzegowina  der  Fall.  Bis  an  die  Zähne  hatte 


•)  Milan    Pirocanatz:    Knes    Mihailo  i  Zajednicka    radnja    Balkanskich    naroda, 
Beograd  1890. 
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Fürst  Miliailo  den  kleinen  kulturlosen  Bauernstaat  be- 
waffnet, mit  Montenegro  ein  Bündnis  geschlossen  (1866) 
und  dafür  dem  Fürsten  Nikola  eine  größere  Akontozahlung 
geleistet.  Hunderttausend  Gewehre  zählte  damals  die 
Armee  Serbiens,  das  bloß  1  '^1"  Millionen  Bewohner  hatte. 
Mitten  in  den  Vorbereitungen  für  den  bosnischen  Aufstand 
traf  den  Fürsten  Mihailo  der  Mordstahl  der  Anhänger  Peter 
Karageorgevic.  Das  furchtbare  Geschehnis  verzögerte 
den  Ausbruch  des  Aufstandes  in  Bosnien  und 
der  Herzegowina  um  fünf  bis  sechs  Jahre.  Für 
Oesterreich-Ungarn,  das  sich  von  den  Wunden 
des  preussisch-italienischen  Krieges  erst  erholen  mußte, 
war  der  Tod  des  Fürsten  Mihailo  ein  unverhoffter  Vorteil. 
Das  war  für  die  serbischen  Staatsmänner  in  Belgrad  ge- 
nügend, um  die  Monarchie  nicht  nur  der  Mitwisserschaft, 
sondern  auch  der  Teilnahme  am  Morde  zu  beschuldigen 
und  darüber  Tendenzlügen  in  der  Bevölkerung  zu  ver- 
breiten, die  bis  auf  unsere  Tage  in  Serbien  allgemein  ge- 
glaubt werden.  Der  Mann  aber,  der  diese  gewissenlose 
Lüge  erfunden  und  zw^ecks  bewußter  Vergiftung  des  Volks- 
gemütes unter  die  Serben  schleuderte,  war  Serbiens  erster 
Staatsmann,  der  Regent  Jovan  Ristic.*) 

Er  war  im  Kernlande  Serbiens  der  Sumadija  geboren. 
Graf  Ignatiew,  sein  Zeitgenosse,  der  „Vater  der  Lüge", 
nannte  Ristic  einen  „Padletz"  (Heuchler),  der  im  „Lügen 
und  imTäuschen  unerreichbar  sei. "Aus  der  serbischen  Jour- 
nalistik hervorgegangen,  war  Ristic  ein  Typus  jener  in 
Serbien  zahlreichen  Politiker,  welche  als  Staatszweck  Ser- 
biens die  Zertrümmerung  Oesterreich-Ungarns  nicht  nur 
bezeichnen,  sondern  auch  skrupellos  anstreben.  Der  Bel- 
grader Universitätsprofessor  Jovan  Cvijic  charakterisierte 
diese  Politiker  in  einer  Festrede,  die  er  in  der  Sanct- 
Sava-Gesellschaft  im  Jahre  1907  über  das  Thema:  „Ist  der 
Serbe  zu  wissenschaftlicher  Arbeit  fähig?"  hielt:  „Es  will 
mir  scheinen,  daß  in  einem  Teile  unserer  Nation  ein  Zug 


*)  Jovan  Ristic:   Spoljasni  odnosaji  Srbije  Beograd,  III.   S.  IX.,  24. 
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\()n  Lciclilfcni^keit  herrscht,  eine  Ucberfiille  von  Ver- 
schlag:enhcii,  X'erdreliini^  der  Wahrheit,  gewohnheits- 
mäßiger Mang  zur  Unwahrheit,  Mangel  an  Rechtlichkeit, 
verbunden  mit  Hal3,  Bosheit  und  Neid.  Diese  moralischen 
Eigenschaften  findet  man  besonders  ausgeprägt  im  Volks- 
charakter der  ^^umadija  und  des  Stari-Vlach  (Belgrad  und 
Kragujevac)  und  besonders  tief  eingewurzelt  unter  ge- 
wissen Politikern  und  Journalisten.*  ) 

Zur  Realisierung  der  Fiemont-Idee  erdachte  Jovan 
Ristic  ein  System,  nach  dem  er  als  Staatsmann  konsequent 
handelte  und  das  er  als  Publizist  mit  durchschlagendem 
Hrfolge  verfocht.  In  seinen  Memoiren,  seinen  Streitschriften 
und  den  Artikeln  seines  Leiborganes  „Istok"  (Der  Osten) 
stellte  er  folgende  Fundamentalsätze  einer  serbischen 
Nationalpolitik  zwecks  Verwirklichung  der  Piemont-Idee 
auf  •. 

„Serbien  ist  das  Piemont  des  Balkans. 
Seine  Staatsmänner  haben  diese  Idee  allen  ihren  Aktionen 
zugrundezulegen.  Serbien  hat  alle  ausländischen  Inter- 
essen im  eigenen  Lande  zu  begünstigen,  durch  die  eine 
Schädigung  oder  Ausschaltung  österreichisch-ungarischer 
Interessen  in  Serbien  oder  auf  dem  Balkan  bewirkt  werden 
köimte.  Jede  Förderung  österreichisch-ungarischer  Inter- 
essen auf  dem  handelspolitischen  oder  verkehrspolitischen 
Gebiete  innerhalb  der  serbischen  Machtsphäre  hat  Serbien 
selbst  dann  abzulehnen,  wenn  daraus  für  den  eigenen 
Staat  ein  Vorteil  erwachsen  könnte,  weil  dieser  Vorteil 
reichhch  wettgemacht  würde  durch  den  Nachteil,  den  jede 
Kräftigung  österreichisch-ungarischer  Interessen  auf  dem 
Balkan  für  die  Ziele  Serbiens  zur  Folge  haben  muß.  Das 
serbischeVolkmuß  erkennen,  daß  Oester- 
reich-Ungarn  in  politischer  und  ökono- 
mischer Beziehung  sein  Feind  ist  und 
daß  eineBesserung  seinerökonomischen 
und   s  0  z  i  al  en  Ve  r  h  ältn  i  SS  e   nur   durch   die 


•)  Bojan   Peneff:    Le    chauvinisme   Serbe,   Sofia,   S.    32—35. 
3         L.   Mandl:    Die  Habsburger   und   die   serbische   Frage.  38 


Ve  rd  rä  n  ^  u  11  ^  ö  s  t  c  r  re  i  c  h  i  s  c  li-u  n  g  a  ri  s  ch  e  r 
Interessen  aus  Serbien  und  vom  Balkan 
möglich  sei.  Die  Aktionen  dieser  Staats-  und 
Nationalpolitik  müssen  allerdings  zu  Konflikten  mit  der 
Monarchie  führen,  die  Serbien  nicht  zu  fürchten  braucht, 
weil  Oesterreich-Ungarn  jeder  energischen  Forcierung  der 
Situation  aus  dem  Wege  gehen  wird,  da  Serbien  letzten 
Endes  innner  auf  Schutz  und  Beistand  einer  oder  mehrerer 
europäischer  Mächte  zählen  kann  . .  /' 

Bei  der  gelegentlichen  Durchführung  dieser  Kampf- 
ideen scheute  Ristic  als  Führer  der  serbischen  Liberalen 
vor  keinem  Vertragsbruch,  keiner  Täuschung  und  Lüge 
zurück.  Obgleich  er  bei  den  Politikern  der  anderen  serbischen 
einander  bis  aufs  Messer  bekämpfenden  Parteien  verhaßt 
war,  akzeptierten  sie  doch  die  von  ihm  aufgestellten  Richt- 
linien für  die  serbische  Staatspolitik.  Sofort  nach  der  Re- 
gierungsübernahme durch  den  großjährig  gewordenen 
Milan  (1874)  zettelte  Ristic  den  Aufstand  in  Bosnien  und 
der  Herzegowina  an.  Gewehre  und  Munition,  für  die  die 
serbische  Regierung  dem  Belgrader  Bankier  Hadsi  Tonia 
und  Konsorten  20.000  Dukaten  und  50.000  Gulden  ausge- 
zahlt hatte,  fanden  ihren  Weg  nach  Montenegro,  wo  sie 
der  geschäftstüchtige  Fürst  Nikola  anscheinend  noch  ein- 
mal an  das  panslavistische  Komitee  in  Bosnien  verkaufte, 
ehe  sie  in  die  Hände  der  dortigen  Insurgenten  gelangten.*) 
Als  die  ersten  Flammen  aus  dem  herzegowinischen  Krater 
in  Nevesinje  emporzüngelten,  eilten  auch  die  Kroaten 
jenseits  der  Save  herbei,  um  ihren  Volkgenossen  in  Bos- 
nien unter  der  Führung  des  kühnen  Bandenchefs,  des 
Slovenen  Hubmayer  zu  helfen.  Bald  darauf  kam  noch  ein 
seltsamer  Freiheitskämpfer  Prinz  Peter  Karageorgevic 
„mit  32  Gewehren  und  100  Fahnen"  nach  Bosnien.  Er 
nannte  sich  Petar  Mrkonic  nach  einem  der  ausgestorbenen 
Adelsgeschlechter    Altserbiens,    obgleich    sein  Ahne  ein 


*)  Milan   Piro^anatz,    Beleske,   S.    36. 
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Zijieuner  aus  dem  Vasojevic-Gebiete  gewesen  sein  soll.  *) 
Im  Orient  wird  oft  auf  groteske  Art  Politik  gemacht. 
Prinz  Peter  Karageorgevic  hatte  das  (ield  zur  Aufstellung 
und  Unterhaltung  seiner  Bande  von  Agenten  der  türki- 
schen Regierung  in  Wien  ausgezahlt  erhalten.  Die  Türkei 
wollte  nämlich  durch  seine  Anwesenheit  an  der  serbischen 
(irenze  den  Fürsten  Milan  vom  Losschlagen  abhalten. 
Die  Türken  hatten  sich  insoferne  nicht  verrechnet,  als 
Fürst  Milan  die  Entfernung  des  Karageorgevic  aus  Bos- 
nien in  Rußland  als  Bedingung  seiner  Kriegserklärung 
an  die  Türkei  stellte. 

Die  künftige  Zugehörigkeit  der  schwergeprüften,  von 
Kroaten  und  Serben  bewohnten  Länder  an  der  Bosna  und 
der  Narenta,  war  bereits  durch  Österreich-ungarisch- 
russische Abmachungen  entschieden.  Alle  „staatserhal- 
tenden" Parteien  in  Oesterreich  und  in  Ungarn  sprachen 
sich  zu  Beginn  des  serbisch-türkischen  Krieges  gegen  die 
Erwerbung  von  Bosnien  und  der  Herzogowina  durch  die 
habsburgische  Monarchie  aus.  Trotzdem  wurde  nach  dem 
Berliner  Kongreß  Bosnien  und  die  Herzegowina  von 
österreichisch-ungarischen  Truppen  besetzt  und  dauernd  in 
österreichisch-ungarische  Verwaltung  genommen.  An  der 
Bosna  und  an  der  Narenta  war  für  Oesterreich-Ungarn  ein 
großes  schwieriges,  aber  aussichtsvolles  Kulturgebiet  der 
Monarchie  angegliedert  worden.  Diese  Aktion,  vom 
Grafen  Julius  Andrassy  sen.  durchgeführt,  w^ar  der  ur- 
eigenen Initiative  Kaiser  Franz  Josef  L  entsprungen,  der 
dadurch  in  die  Reihe  jener  Habsburger  trat,  die  die  tradi- 
tionelle Politik  der  ungarischen  Krone  verfolgten  und  mit 
den  modernen  Zielen  des  von  den  Habsburgern  gegrün- 

•)  Die  Anhänger  der  Obrenovic  behaupten:  Karageorgs  Vater  Petroni  war 
zweifellos  zigeunerischer  Abkunft.  Sein  Name  ist  unter  den  Serben  ungebräuchlich. 
Er  war  Schmied,  ein  auf  dem  Balkan  verachtetes  Handwerk,  das  nur  Zigeuner  und 
Zigeunersprossen  ausüben.  Aus  dem  damals  türkischen  Vasojevicgebiet  nach  Serbien 
ausgewandert,  hatte  seine  Familie  den  heiligen  Clemens  als  Hauptpatron,  den  Schutz- 
patron kleiner  Leute  und  Zigeuner.  Als  Alexander  Karageorgevic  Fürst  wurde,  nahm 
er  statt  des  heiligen  Clemens  den  heiligen  Andreas  zum  Schutzpatron.  Sr.  Andreas 
war  den  Karageorgevicen  nicht  hold.  Am  Andreastag  1858  wurde  Fürst  Alexander 
davongejagt,  am  Andreastag  1915  floh  König  Peter  auf  einem  Ochsenkarren  nach 
Albanien. 
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detcn  Donaureiches  verbanden;  die  Wiedergewinnung 
aller  Länder  der  ungarischen  Krone  in  stiiatsrechtlicher, 
die  Europäisierung'  der  Serben  in  zivilisatorischer  und 
die  Vereinigung  aller  Südslaven  in  national-politischer  Hin- 
sicht gernäß  der  immer  deutlicher  hervortretenden  Staats- 
idee des  Donaureiches. 

Acht  Millionen  Südslaven  —  alle  Kroaten,  Slovenen 
und  zweieinhalb  Millionen  Serben  (nach  gegenwärtiger 
Schätzung)  waren  in  ihrer  kulturellen  und  nationalen  Exi- 
stenz von  nun  an  durch  die  Großmachtstellung  der  Mon- 
archie geschützt.  Die  einzelnen  Länder,  die  sie  zwischen 
der  Adria,  der  Drina  und  der  Donau  bewohnten,  waren 
allmählich  ohne  Eroberungskriege  an  das  Haus  Habsburg 
gekommen,  größtenteils  in  Zeiten,  als  die  Nationalitäts- 
idee noch  keine  motorische  Kraft  in  der  europäischen 
Politik  besaß.  Außerhalb  des  Verbandes  der  habsburgi- 
schen  Monarchie  standen  nur  noch  (nach  gegenwärtiger 
Schätzung)  ungefähr  dreieinhalb  Millionen  Serben  in  Ser- 
bien und  dreihunderttausend  Montenegriner  mit  rück- 
ständiger, patriarchalischer  oder  lückenhafter  Zivilisation. 
Die  Monarchie  als  Kulturträgerin  im  Osten  hat  auch  die 
Konsolidierung  dieser  Serbenstaaten  seit  ihrem  Entstehen 
gefördert.  Sie  sorgte  für  die  Anlage  kunstvoller  Ver- 
bindungsstraßen in  Montenegro,  die  von  den  Häfen  Süd- 
dalmatiens  empor  bis  tief  ins  Landesinnere  führen.'  Sie 
hielt  wiederholt  schützend  ihren  starken  Schild  über  den 
friedlosen,  kleinen  Bergstaat  und  sorgte  bei  Mißernten, 
daß  seine  bedrängte  Bevölkerung  nicht  allzugroße  Not 
leide.  Unausgesetzt  suchte  sie  eine  Uebereinstimmung 
zwischen  den  eigenen  kulturellen  Interessen  und  jenen 
Serbiens  herzustellen.  Alle  diese  Bemühungen  hatten 
keinen  Erfolg.  Je  mehr  sich  Oesterreich-Ungarn  befhß, 
mit  Serbien  in  ein  besseres  Nachbarverhältnis  zu  kommen, 
desto  schroffer  betonte  dieses  seinen  politischen  Gegensatz 
zur  Monarchie  und  zwang  gleichzeitig  Montenegro  ihm 
Gefolgschaft  zu  leisten. 
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IV.  Kapitel. 
Der  Radikalismus  in  Serbien. 


Durch  den  Berliner  Vertrag  wurde  Serbien  um  die 
Städte  Nisch,  Pirot,  Leskovac,  Prokuplje  und  Vranja  ver- 
größert. Oesterreich-Ungarn  setzte  diesen  Gebietszu- 
wachs auf  dem  Kongresse  für  Serbien  durch.  Man  hatte 
darüber  vorher  mit  Jovan  Ristic  verhandelt,  einem  der 
Monarchie  ausgesprochen  feindhch  gesinnten  Manne,  von 
dem  man  annehmen  konnte,  daß  er  von  vorneherein  auf 
die  Schädigung  österreichisch-ungarischer  Interessen  aus- 
gehe. Diese,  auch  nachher  oft  angewendete  diplomatische 
Praxis,  ohne  Rücksicht  auf  die  Gesinnung  des  serbischen 
Unterhändlers  Vereinbarungen  zugunsten  Serbiens  zu  tref- 
fen, ist  für  die  österreichisch-ungarischen  Interessen  immer 
sehr  nachteilig  gewesen.  Jovan  Ristic  war  einen  Vorvertrag 
mit  dem  Grafen  Julius  Andrassy  eingegangen,  durch  den 
ein  Interessenparallelismus  auf  handeis-  und  verkehrs- 
politischem Gebiete  zwischen  Serbien  und  Oesterreich- 
Ungarn  begründet  werden  sollte.  Für  die  Unterstützung 
und  Befriedigung  der  serbischen  Gebietsansprüche  ver- 
pflichtete sich  Serbien,  eine  den  beiderseitigen  Interessen 
entsprechende  HandelspoHtik  einzuleiten.  Aber  schon  auf 
dem  Berliner  Kongresse  verstand  es  Ristic,  mit  Hilfe  Eng- 
lands jede  Möglichkeit  zoUunionistischer  Vereinbarungen 
mit  Oesterreich-Ungarn  a  priori  zu  durchkreuzen.  Nach 
langen  fruchtlosen  Verhandlungen  mußte  die  Monarchie 
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ein  Ultimatum  in  Belgrad  stellen,  das  Ristic  veranlaßte 
am  9.  Oktober  1880  eine  für  die  serbische  Handelspolitik 
in  der  Folge  programmatische  Denkschrift  an  König  Milan 
zu  richten: 

„Wir  fragen  uns,  hoher  Herr,  ob  Aussicht  vorhanden 
ist,  mit  dieser  Konzession,  die  man  von  uns  verlangt  (Ge- 
währung der  Meistbegünstigung  auf  Grund  der  Kapitula- 
tionen als  Verhandlungsgrundlage,  A.  d.  V.)  die  Nachbar- 
monarchie endgütig  zu  befriedigen.  Gerade  im  Zusammen- 
hange damit  erhält  die  Frage  für  Serbien  vitale  Bedeutung. 
Die  Konzession,  die  jetzt  verlangt  wird,  ist  nur  der  Anfang 
weiterer  Konzessionen.  Nach  dieser  Frage  kommt  d  i  e 
Frage  über  die  freie  Schiffahrt  auf  der 
Donau.  Oesterreich-Ungarn  wird  auch  hier  Zugeständ- 
nisse verlangen.  Nachher  wird  eine  andere  Frage  auf- 
tauchen u.  s.  w.  Die  Erfahrungen,  die  wir  seit  dem  Berliner 
Kongreß  gemacht  haben,  genügen,  um  uns  zu  überzeugen, 
daß  der  Appetit  der  Nachbarmonarchie  nach  dem  Osten 
wächst,  daß  wir  Orientalen,  insbesondere  wir  Serben,  ihre 
Freundschaft  nicht  erwerben  können.  Früher  oder  später 
wird  Serbien  die  Politik  des  Widerstandes,  der  Verteidi- 
gung führen  müssen.  Wenn  es  also  dazu  kommen  muß, 
nachdem  wir  bereits  viele  unfruchtbare  Opfer  dargebracht 
haben,  nachdem  uns  die  Hände  mit  unserer  Einwüligung 
gebunden  worden  sind,  nachdem  wir  vielleicht  auch  das 
Recht  auf  die  Unterstützung  und  das  Wohlwollen  der 
anderen  Mächte  eingebüßt  haben,  die  bereit  waren  uns  zu 
verteidigen,  so  ist  es  wohl  vernünftiger,  daß  Obrenovic  IV. 
mit  seiner  patriotischen  Stimme  seinen  treuen  und  gehor- 
samen Serben  zurufe:  übergeben  wir  uns  nicht,  verteidigen 
wir  uns! 

Wir  brauchen,  erlauchter  Herr,  gar  nicht  zu  fürchten, 
im  Orientkonflikt  mangels  der  österreichisch-ungarischen 
Freundschaft  zu  Schaden  zu  kommen.  Wenn  unser  Nach- 
bar irgendwo  Interesse  findet,  uns  zu  unterstützen,  so 
werden  wir  dafür  teuer  zu  zahlen  haben.  Nichts  weniger 
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würde  uns  bei  solchen  Hventualitäten  erwarten,  als  die 
„Zoll-Union",  die  „Militär-Union"  u.  d^l "  *) 

Jovan  Ristic  wurde  auf  diese  Fanfare  zum  Zollkriege 
gegen  Oesterreich-Ungarn  vom  König  Milan  seiner  Stelle 
enthoben.  Für  die  Begründung  eines  österreich-ungarisch- 
scrbischen  Interessenparallelismus  auf  handelspolitischem 
(lebiete  war  jedoch  der  günstige  Moment  vorbei.  Aber 
auch  für  die  \  erwirklichung  der  Ristic'schen  Ideen  auf 
politischem,  handelspolitischem  und  verkehrspolitischem 
Felde  war  die  Zeit  der  Reife  noch  nicht  gekommen.  Die 
europäische  Politik  wurde  damals  durch  das  Bündnis  der 
Zentralmächte  bestimmt,  welchem  noch  kein  anderes 
Bündnissystem  gegenüberstand.  Ein  austrophiles  Inter- 
mezzo war  für  die  serbische  Staatspolitik  notwendig  gewor- 
den. Dieses  politische  Zwischenspiel  ist  die  Aera  des 
Königs  Milan  (1880—1889).  Vom  ersten  Moment  nach  der 
Erklärung  Serbiens  zum  Königreich  und  der  Gewährung 
der  Preß-  und  Versammlungsfreiheit  durch  die  zur  Re- 
gierung herangezogene  neue  Fortschrittspartei,  stand 
König  Milan  im  Kampfe  gegen  eine  reißende  politische 
Strömung  in  der  serbischen  Nation,  deren  Gefährlichkeit 
für  Volk,  Staat  und  Nachbarschaft  er  richtig  beurteilte, 
gegen  die  aber  eine  einzelne,  noch  so  begabte  Persönlichkeit 
nicht  aufzukommen  vermochte.  Neue  Männer  waren  in 
Serbien  mit  Ideen  hervorgetreten,  die  bisher  dort  un- 
bekannt waren,  sich  aber  wie  ein  Flugfeuer  fast  der  gan- 
zen Gesellschaft  und  der  Volksmassen  bemächtigten. 

Die  „neuen  Ideen"  hatten  aus  Rußland  ihren 
Weg  nach  Serbien  gefunden.  Sie  waren  dort  aus  dem  miß- 
verstandenen Gedanken  Hegel's,  befruchtet  durch  die 
Ideen  der  französischen  SoziaHsten,  als  Lamanski'scher 
Panslavismus,  Cernisefski-Turgenjeff'scher  Nihilismus  und 
Bakunin'scher  Anarchismus  entstanden.  Von  allen  diesen 
Lehren  machte  keine  auf  die  studierende  Jugend  in  Serbien 


')  Balkanikus  (Stojan  Protic):  Das  albanische  Problem,  Leipzig  1913,  S.  94—95. 
—  Jovan  Ristic:  Poslednja  godina  spola^nje  politike  Knjasa  Mihaila,  nachgedruckt 
in   Kosta  Stojanovic:    Ekonomsko   stanie   Srbije,   Beograd    1909.    S.    25 — 27. 
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einen  so  tiefen  Eindruck,  wie  die  Ideen  Michael  Alexandro- 
witsch  Bakunins.  Um  die  neuen  Ideen  an  der  Quelle  aufzu- 
nehmen, waren  Svetozar  Markovic,  der  Idealist,  und  Nikola 
Pasic.  der  Praktiker,  nach  Rußland  gegangen.  Später  grün- 
deten sie  in  Zürich  in  dem  Geheimbunde  der  revoluti- 
onären Internationale  und  Jura-Konföderation  Bakunin's 
mit  Gesinnungsgenossen  eine  serbische  Zehnergruppe. 
Wenige  Jahre  darauf  konstituierten  sie  sich  in  Pan<''evo  in 
Südungarn  als  sozialrevolutionärer  Fünfzehnerausschuß 
für  Serbien.*)  Bei  Bakunin  fanden  sie  alles,  was  sie  zu  Hause 
brauchten,  um  die  dortigen  Machthaber  in  ihren  Positionen 
zu  erschüttern,  sich  selbst  aber  in  der  Gesellschaft  und  im 
Volke  zur  Geltung  zu  bringen.  „Die  Lust  der  Zerstörung  als 
schaffende  Lust,  die  permanente  Zertrümmerung  des  Be- 
stehenden, bis  auf  dessen  Trümmern  das  Ideal  ersteht, 
die  Vereinigung  aller  Slaven,  die  Zer- 
trümmerung Oesterreich-Ungarns  durch 
einen  Weltbrand,  die  Revolution  in  Permanenz, 
bis  der  letzte  Feind  erschlagen  ist.  Gift,  Dolch,  Schlinge 
u.  dgl.:  Die  Revolution  heiligt  alles  in  diesem  Kampfe  in 
gleicherweise."*'^)  Diese  Lehre  Bakunins  wirkte  auf  die 
serbische  Jugend  der  70er  Jahre  wie  eine  Offenbarung. 
Svetozar  Markovic  braute  aus  ihr  unter  Zusatz  sozialisti- 
scher Grundsätze  und  südslavischer  Aspirationen  ein  Ra- 
gout, das  die  serbische  Jugend  berauschte,  von  den  serbi- 
schen Bauern  mit  Gier  aufgenommen  wurde. 

Zu  dem  Werk  der  Zerstörung  durch  die  Revolution 
brauchte  man  einen  festen  Punkt  in  Europa,  von  dem  sie 
organisiert  werden  konnte.  Dieser  Punkt  sollte  ein  freies 
Serbien  sein.  In  flammender  Sprache  schrieb  Markovic: 
„Die  Befreiung  und  Vereinigung  aller 
Südslaven  kann  nur  durch  die  Zertrüm- 
merung    Oesterreich-Ungarns,      die     Be- 


*)  Jovan  Skerlic,  Svetozar  Markovic,  njegov  zivot,  rad  i  ideje,  BeograJ   i9l0. 
S.  76—78. 

**)  Theodor    Schiemann,    Russische    Köpfe,    Berlin    1916,    S.    185—189.    Jovan 
Skerlic,  Svetozar  Markovic,  S.  85,  198—200. 
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s  c  i  t  i  j^  u  11  i;  d  e  r  S  t  a  a  1 1  i  c  h  k  e  i  t  M  o  n  t  e  n  e  g  r  o  s, 
die  Zerstörung  der  Türkei  durch  die 
V  o  I  k  s  f  r  e  i  h  e  i  t  in  Serbien  erfolgen.  Die 
Existenz  0  e  s  t  e  r  r  e  i  cli  -  U  n  g  a  r  n  s  und  Ser- 
biens schließen  sich  wechselseitig  aus. 
Serbien  ist  das  Zentrum  d  e  r  K  e  v  o  1  u  t  i  o  n, 
nicht  nur  unter  den  Serben,  sondern  unter 
den  S  1  a  V  e  n  ii  b  e  r  h  a  u  p  t."  ')  Mit  diesen  heraus- 
fordernden Siitzen  Iiatte  Markovic  den  neuen  Staatszweck 
Serbiens  vom  Standi)unkte  des  Radikalismus  und  der 
europäischen  Revolution  definiert.  Dem  negativen  Staats- 
zweck Serbiens,  als  Staat  zu  vegetieren,  weil  dessen  Er- 
werbung durch  Oesterreich-Ungarn  behufs  Einbezirkung 
in  einen  höheren  Kulturkreis  durch  den  Eigennutz  der 
europäischen  Mächte  bisher  verhindert  wurde,  stellte 
Markovic  den  positiven  Staatszweck,  die  Zerstörung  aller 
Nachbarstaaten  im  Sinne  Bakunins  behufs  Errichtung 
einer  freien  Balkankonföderation  gegenüber. 

Markovic  ist  früh  gestorben.  Neun  Jahre  nach  seinem 
Tode  gründeten  seine  Freunde,  Pasic  an  der  Spitze,  die 
radikale  Partei  in  Serbien,  um  die  politischen  und  natio- 
nalen Ideen  des  Verstorbenen  zu  verwirklichen.  Den 
sozialistischen  Teil  seiner  Lehren  nahmen  sie  in  ihr  Partei- 
programm nicht  auf,  ohne  ihn  direkt  zu  verleugnen.  Noch 
im  Jahre  1892  konnte  ein  Ausschußmitglied  der  radikalen 
Partei,  Dr.  Dragisa  Stanojevic  sagen:  In  den  Reihen  des 
serbischen  Radikalismus  ist  auch  heute  noch  Platz  für 
jeden  Sozialisten.  Die  Radikalen  hatten  massenhaften  Zu- 
lauf. Ihre  redekundigen  Führer  predigten  die  Volks- 
souveränität, die  Befreiung  von  jeder  Art  staatlichen 
Zwanges,  unbegrenzte  Bauernfreiheit. 

Der  serbische  Bauer  —  86  %  der  Bevölkerung  —  ist 
seit  den  Tagen  der  Agrarknechtschaft  anarchistisch  ge- 
sinnt. Nun  hörte  er  die  Grundsätze  einer  Partei,  durch  die 
seinen  eigenen  innersten  zügellosen  Wünschen  Verwirk- 


*)  Jovan  Skerlic:  Svetozar  Markovic,  S.  198—200. 
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licliung  versprochen  wurde.  Mitten  in  einem  von  der  Natur 
reich  ausgestatteten  Lande  ist  die  Mehrzahl  der  serbischen 
Bauern  mangels  jeden  Zwanges  der  Staatsfürsorge,  die, 
Bedürfnisse  schaffend,  sie  zur  Erhöhung  der  Arbeits- 
leistung antreibt,  in  Verarmung  begriffen.  Das  anarchisti- 
sche Ideal,  das  ihm  vorschwebt,  hat  in  der  Zeit  der  Frei- 
heit in  ihm  den  Trieb  zu  systematischer  Arbeit  erstickt. 
Den  Staat  empfindet  er  als  Drückendes  und  haßt  alles 
trotzig,  was  durch  einen  vom  Staate  ausgehenden  Zwang 
gefördert  werden  soll.  Voll  tiefen  Mißtrauens  gegen  Be- 
amte, empfindet  er  Abgaben  an  den  Staat  als  Raub  oder 
Erpressung.  Ein  phantastischer  nationaler  Kult,  entsprun- 
gen aus  den  alten  Heldenliedern  von  der  Schlacht  am 
Amselfelde  und  Marko,  dem  starken  Königssohn,  ist  ihm 
zur  Religion  geworden.  Von  der  „Rache  für  Kossowo"  er- 
wartet er  für  sich  den  Anbruch  einer  besseren  Zeit.  Trotz 
dieser  Psychose  gibt  es  unter  den  serbischen  Bauern 
viele,  die  den  modernen  Nationalismus  verwerfen.  „Ist 
mein  Acker  größer,  wenn  Großserbien  ersteht,  kann  es 
uns  Bauern  nicht  gleichgiltig  sein,  ob  uns  ein  Obrenovic 
regiert  oder  ein  Kaiser  Franz  Joseph?"  Diese  Fragen 
hatte  schon  in  den  70er  Jahren  einer  dieser  Bauern,  Adam 
Bogisaljevic  in  der  Skupschtina  aufgeworfen.  Der  serbi- 
sche Bauer  ist  Antimilitarist,  aber  bewaffnet  will  er  herum- 
gehen, um  sich  selbst  zu  schützen.  Ob  reich  oder  arm,  er 
lebt  in  verrußten  Hütten,  mitten  in  Wäldern,  die  er 
verwüstet,  schläft  er  in  Stuben  mit  ungedielten  Fußboden. 
In  diesen  Stuben  gibt  es  kein  Bett,  keinen  Tisch,  die  Haus- 
geräte sind  noch  geradeso  „wie  zu  Nemanjas  Zeit".  *) 
Jeder  Bauer  besitzt  seit  dem  Zerfalle  der  Hausgemein- 
schaften (Zadruga)  eine  Heimstätte,  d.  i.  2.8  Hektare  Grund 
—  zu  wenig,  um  darauf  eine  Familie  ernähren  zu  können, 
wofür  bei  der  ausschließlich  extensiven  Landwirtschaft, 
die  er  zu  treiben  gezwungen  ist,  mindestens  4  Hektare  not- 


')  Dr.   Lazar  Dimitrievic:  Kako  zivi  na»  narod,  Beograd   1893,  IL,  S.   10—17. 
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wendig  wären.*)  Schon  im  Jahre  1897  "''')  war  ein  Drittel 
der  Landwirte  Serbiens  nur  mehr  Heimstättenbcsitzer. 
Infolge  der  herrschenden  pMxiteilbarkeit  und  unglaubhchen 
Zerstückelungsiust  des  Bauers  beim  Hrbgang,  drohen 
innner  neue  bäuerhche  Schichten  der  Proletarisierung  zu 
verfallen.  Das  sind  die  Ciründe,  warum  die  Bodensteuer 
in  Serbien  trotz  der  Ergiebigkeit  des  Ackers  in  den  letzten 
drei  Jahrzehnten  stagnierte.  Für  Reinlichkeit  und  Körper- 
pflege hat  der  serbische  Bauer  kein  Verständnis.  Von  den 
Kindern  der  Kleinbauern  stirbt  mehr  als  die  Hälfte  vor 
dem  zwanzigsten  Lebensjahre.***) 

Die  Kraft  der  serbischen  Bauernschaft  steckt  in  den 
Landwirten,  die  zwischen  5—30  Hektar  Boden  besitzen. 
Das  sind  die  „guten  Serben",  die  in  den  Dörfern  hausen 
und  Dinare  häufen.  Unter  ihnen  sind  wieder  die  „Gazdas", 
d.  s.  die  Herren,  die  den  unbemittelten,  kreditlosen  Nachbar 
bewuchern  und  seiner  Hände  Arbeit  ausbeuten.  Aber  auch 
diese  Leute  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  ebenso  be- 
dürfnislos, ebenso  unrein  und  bebauen  ihr  Feld  zumeist 
nach  denselben  veralteten  Methoden,  wie  der  verelendete 
Heimstättler.  Dieses  Bild  der  Lage  des  serbischen  Bauern- 
tums ist  freilich  ein  anderes  als  der  englische  Schrift- 
steller Herbert  Vivian  von  dem  bäuerlichen  Serbien  ent- 
warf, als  er  sein  Buch  unter  dem  Titel:  „Serbien,  des 
armen  Mannes  Paradies",  erscheinen  ließ,  t)  Mr.  Vivian 
hat  sicherlich  keinen  Fuß  in  das  fürchterliche  Elend  des 
serbischen  Bauers  gesetzt.  Unter  diesen  Verhältnissen 
wurde  es  dem  Radikalismus  leicht,  unter  den  Bauern  einen 
leidenschaftlich  ergebenen  Anhang  zu  finden.  Ohne  die 
Gründe  seines  kulturellen  Tiefstandes  zu  kennen,  fühlte  er 
in  seiner  bäuerlichen  Beschränktheit  sich  als  das  Opfer 


*)  Dr.    M.    Jovanovic-Batut:    Selja^ka    kuca.    ^ivot  i  zdravlje    na^ega    seljaka, 
Beograd,   IX. 

**)  Dr.  Milutin  Jovanovic:   Die  serbische  Landwirtschaft,  München   1906,   S.   >7. 
Anuaire  statistique  de  la  Serbie,  Belgrade^  1906,  S.  36 — 38. 

***)  Lazar   Dimitrievic:    Kako   zivi   nas   narod,  Beograd    189i,    U..   S.   21. 
t)  Vivian   Herbert:    Serbia   the   poor   man's   paradies.    London    1908. 
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von  Verliältnissen,  die  außerhalb  seines  Verstehens  lagen. 
Seine  Wohlfahrt  wäre  durch  den  Abschluß  einer  Zollunion 
mit  Oesterreich-Ungarn  in  ökonomischer,  und  einer  in- 
neren Politik  mit  rein  agrarischem  Programm,  in  sozialer 
Hinsicht  am  besten  gedient  gewesen.  Da  man  aber  diesen 
Richtungen  in  Belgrad  aus  politischen  (Gründen  wider- 
strebte, so  zeigte  man  dem  Bauer  den  Eigennutz  des 
Agrariers  in  Oesterreich-Ungarn  als  Ursache  seiner  miß- 
lichen Lage.  Das  herkömmliche  Mißtrauen  gegen  alles 
Fremde  machte  ihn  umso  empfänglicher  für  die  Einflüste- 
rungen der  einheimischen  Demagogen,  die  die  Schuld  an 
der  Minderwertigkeit  der  serbischen  Landwirtschaft  und 
an  der  unverkennbaren  Rückständigkeit  des  dortigen 
Bauernstandes  der  ökonomischen  Abhängigkeit  Serbiens 
von  den  Märkten  der  großen  Nachbarmonarchie  zuschrie- 
ben. 

Die  „Befreiung  Serbiens  von  der  ökonomischen  Ab- 
hängigkeit von  Oesterreich-Ungarn"  wurde  von  den 
Nationalökonomen  der  radikalen  Partei  in  Serbien,  den 
Professoren  Milic-Radovanovic,  Mihailo  Vuic,  Kosta  Sto- 
janovic  in  ein  ökonomisches  System  gebracht.  Die  Zer- 
störung der  handelspolitischen  Interessen  Oesterreich-Un- 
garns  als  politische  Notwendigkeit  wurde  selbst  dann  ge- 
fordert, wenn  daraus  temporär  materielle  Einbußen  für  die 
serbische  Landwirtschaft  erwachsen  sollten.  Nach  diesem 
System  haben  seit  1886  alle  radikalen  Regierungen  in  Ser- 
bien, gehandelt. 

Die  handelspoHtischen  Beziehungen  Oesterreich-Un- 
garns  zu  Serbien  befanden  sich  dadurch  beständig  in  einem 
ungesunden  Zustande.  In  Oesterreich-Ungarn,  wo  man  in 
der  Politik  das  politische  Schlagwort  in  der  Regel  über 
alles  liebt,  und  einen  guten  Teil  der  Politik  selbst  auf 
solchen  Schlagw^örtern  aufbaut,  weil  man  sich  dadurch  die 
wissenschaftHche  Erforschung  der  tatsächlich  bestehenden 
Verhältnisse  ersparen  zu  können  glaubt,  hat  man  die 
Hauptschuld  an  der  Handhabung  des  Oesterreich-Ungarn 
feindlichen  handelspolitischen  Systems  in  Serbien  und  dem 
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dadiircli  bcw  irkicii  koiistaiiteii  Riickj^an^'  unserer  dortigen 
Ein-  und  Ausfuhr,  ausscliließlieli  den  eigennützigen  Bestre- 
bungen der  österreichisch-ungarischen  Agrarier  zuj^eschrie- 
ben.  Hs  ist  dies  ein  veriiängnisvoiler  Irrtum,  der  den 
radikalen  Propagatoren  der  Jovan  Ristic'schen  handels- 
poHtischen  Ideen  in  der  öffentHchen  Meinung  Europas 
auBerordenthch  zustatten  kam.  Zweifellos  wurde  durch  den 
Widerstand  der  österreichisch-ungarischen  Agrarier  gegen 
die  Einfuhr  der  Rohprodukte  aus  den  Balkanstaaten  eine 
großzügige  Abwehr  des  für  die  österreichisch-ungarischen 
Staatsinteressen  so  gefährUchen  Planes  der  volkswirt- 
schaftlichen Politiker  in  Serbien  durch  die  österreichisch- 
ungarische Staatskunst  unmöglich  gemacht.  Aber  an- 
dererseits steht  es  ebenso  außer  jeder  Frage,  daß  die  austro- 
phoben  Parteien  in  Serbien  unter  allen  Umständen  die 
österreichisch-ungarischen  Handefsinteressen  vom  Balkan 
zurückzudrängen  entschlossen  waren  und  darnach  handel- 
ten. Der  serbische  Radikalismus  brauchte  Finanzzölle, 
weil  er  den  Bauern  direkte  Steuern  nach  seinem  Pro- 
gramme nicht  auferlegen  konnte.  Diese  Finanzzölle  waren 
ihm  aber  an  sich  willkommen,  weil  sie  gleichzeitig  Kampf- 
zölle waren  zur  Vorbereitung  einer  Zollunion  aller  Bal- 
kanstaaten unter  Führung  Serbiens,  mit  schroffer  Spitze 
gegen  Oesterreich-Ungarn. 

Von  den  Balkanbund-Ideen  des  Serbismus  hat  diese 
handelspolitische  in  Bulgarien  am  tiefsten  Wurzel  zu  schla- 
gen vermocht.  In  Oesterreich-Ungarn  hatte  man  von  den 
eigenthchen  Zielen  der  handelspolitischen  Pläne  der 
Oesterreich-Ungarn  feindlichen  Parteien  in  Serbien  lange 
Zeit  keine  richtige  Vorstellung.  Erst  nach  und  nach  er- 
kannte man  die  Tendenzen  jener  zielbewußten  „handels- 
politischen Strömung",  als  sie  in  Serbien  bereits  das  ganze 
Volk  und  fast  die  ganze  Gesellschaft  in  ihre  Wirbel  ge- 
zogen hatte.  Oesterreichische  Nationalökonomen  und  Po- 
litiker von  Ruf  haben  bis  in  die  letzte  Zeit  immer  aufs 
neue  die  handelspolitischen  Beziehungen  der  Monarchie 
zu  Serbien  nur  vom  rein  handelspolitischen  Standpunkte 
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betrachtet  und  dargestellt,  den  allein  richtigen,  rein  politi- 
schen Standpunkt  dagegen  höchstens  gestreift  und  dann 
bagatellisierend  behandelt.  Und  doch  ist  die  der  Mon- 
archie und  ihren  Interessen  von  Serbien  drohende  Gefahr 
nur  vorn  rein  politischen  Standpunkt  zu  überschauen.  Denn 
nur  von  diesem  aus  kann  man  die  serbische  Handelspolitik 
der  letzten  30  Jahre  als  einen  sehr  wichtigen  Bestandteil 
der  südslavisch-großserbischen  Propaganda  erkennen,  die 
auf  die  Zerstörung  aller  Interessen  der  Monarchie  auf  der 
Balkanhalbinsel  abzielt. 

Den  serbischen  Bauern  hätten  die  radikalen  Dema- 
gogen durch  Aufklärung  über  die  Verwendung  der  serbi- 
schen Handelspolitik  im  Kampfe  für  südslavisch-groß- 
serbische  Ziele  nicht  gewinnen  können.  Mit  ihm  mußte  man 
„m  seiner  Sprache"  sprechen  und  diese  Sprache  glaubte 
er  den  Radikalen  umso  lieber,  als  ihre  innere  Politik  so 
ganz  nach  seinem  Wunsche  war.  „Serbien",  so  sagten  sie 
den  Bauern,  „geht  durch  seine  Abhängigkeit  von  Oester- 
reich-Ungarn  zugrunde,  wenn  es  nicht  in  letzter  Stunde 
gelingt,  diese  Bande  zu  zerreißen.  So  lange  dies  nicht 
möglicht  ist,  wird  der  serbische  Bauer  Steuer  zahlen,  der 
serbische  Staat  nicht  zum  Wohlstand  kommen.  Denn  Oester- 
reich-Ungarn  will  nicht  die  Besteuerung  seiner  eingeführten 
Fabrikate  und  Produkte  in  dem  Maße  gestatten,  daß  da- 
durch die  Steuerfreiheit  der  Bauern  möglich  wäre.  Der 
Bauer  aber  ist  durch  die  Abhängigkeit  von  den  österreichisch- 
ungarischen Märkten  gezwungen,  dort  zu  Preisen  zu  ver- 
kaufen, die  ihm  der  Käufer  diktiert.  Wäre  Serbien  ökono- 
misch von  der  großen  Nachbarmonarchie  unabhängig, 
dann  würde  umgekehrt  der  serbische  Landwirt  als  Ver- 
käufer den  Preis  für  seine  landwirtschaftlichen  Erzeug- 
nisse diktieren  können  und  jeder  müßte  dafür  bezahlen, 
was  e  r  will."  Diese  demagogische  Logik  hat  das  handels- 
poHtische  und  das  politische  Verhältnis  zwischen  Serbien 
und  Oesterreich-Ungarn  hoffnungslos  vergiftet.  Nach 
dieser  Lehre,  die  dem  serbischen  Bauer 
in    Fleisch     und    Blut    übergegangen     ist, 
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ist  es  gleich  gilti^,  ob  Oesterreicfi- 
Ungarn  der  serbischen  Landwirtschaft 
irgendwelche  Konzessionen  macht.  Dies 
zeigte  sich  schon  anläßhch  des  für  die  serbische  Landwirt- 
schaft aiißerordenthch  vorteilhaften  Handelsvertrages  vom 
Jahre  18S2,  dessen  Abschluß  die  serbischen  Bauern  Ost- 
serbiens nach  Anhörung  der  radikalen  Demagogen  zum  blu- 
tigen Aufstand  in  der  Zrna  reka  veranlaßte.  Dem  englischen 
Korrespondenten  der  Daily  Mail,  Charles  H.Hand  gegenüber, 
der  w  ährend  des  Balkankrieges  in  Serbien  \\  eilte,  äußerte 
sich  eine  serbische  Bäuerin,  die  er  im  Frühjahr  1913  in 
einer  Schenke  in  der  König  Milanstraße  in  Belgrad  sprach, 
über  die  Notwendigkeit,  daß  Serbien  seine  volle  wirt- 
schaftliche Unabhängigkeit  von  Oesterreich-Ungarn  er- 
lange, voll  fanatischer  Erbitterung.  „Die  schwarzen 
Augen*',  so  berichtete  der  englische  Journalist,  „funkelten 
in  dem  harten  slavischen  Gesichte  der  hageren,  großen 
Bauersfrau,  als  sie  fragte:  „Warum  kommt  ihr  Engländer 
zu  uns,  bloß  um  uns  zu  sagen,  was  wir  jetzt  machen  sollen 
und  was  nicht?  Warum  befehlen  uns  jetzt  England,  Frank- 
reich und  Rußland,  als  unsere  Freunde  ruhig  zu  bleiben 
und  zu  sterben?  Besser  wäre  es,  kämpfend  unterzugehen! 
Ich  habe  zwei  Söhne  im  Kriege  und  weiß  nicht,  wo  sie 
jetzt  sind.  Vielleicht  sind  sie  schon  vor  dem  Feinde  gefallen. 
Wenn  sie  tod  sind,  hätte  ich  keine  Söhne  mehr.  Hören  Sie, 
was  ich  ihnen  bei  ihrem  Abmärsche  sagte:  Geht,  kommt 
als  Sieger  oder  kommt  nicht  mehr  wieder.  Sie  haben  dies 
mir  zugeschworen ;  wenn  Serbien  nicht  siegt, 
was  mache  ich  mit  meinen  Sühnen?  Es 
Würdesich  füruns  alle  nichtmehrzuleben 
lohnen.  Serbien,  wie  es  heute  ist,  wie  es  die  Engländer, 
die  Franzosen  und  die  anderen  wollen,  daß  es  fortbestehe, 
hat  keinen  Daseinswert.  \  on  unserem  Handel  müssen  wir 
einen  Teil  den  Oesterreichern,  einen  Teil  den  Bulgaren, 
einen  Teil  den  Türken  geben.  Wir  müssen  zu  dem  Preise 
verkaufen,  den  uns  die  Käufer  bieten:  wir  müssen  aber 
bezahlen,  was  die  \'erkäufer  wollen.  Der  Weg  nach  Salo- 
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niki  und  zum  Schwarzen  Meer  ist  uns  verschlossen.  Die 
Donau  gehört  den  Bulgaren.  Ich  habe  meine  Söhne  in  den 
Krieg  geschickt  und  ich  erwarte  sie  nur  dann  zurück,  wenn 
wir  siegen,  denn  ohne  Sieg  kann  unser  Volk  nicht  mehr 
existieren  . . ."  *) 

Es  entspricht  daher  vollständig  der  Wahrheit,  wenn 
der  Direktor  der  Belgrader  Nationalbibliothek,  Jovan  To- 
mic  in  seinem  Buche  „Oesterreich,  Bulgarien  und  die 
albanische  Frage",  den  Ausmarsch  der  serbischen  Bauern 
in  den  Balkankrieg  gegen  die  Türkei  mit  folgenden  Worten 
kennzeichnet:  „Ich  kann  bezeugen,  daß  es  in  der  serbi- 
schen Armee  keinen  einzigen  Soldaten  gab,  der  sich  nicht 
bewaißt  war,  in  den  Kampf  für  zwei  Aufgaben  zu  ziehen: 
für  die  Befreiung  der  Volksgenossen  in  der  Türkei  und 
für  die  Befreiung  Serbiens  von  der  Abhängigkeit  von 
Oesterreich-Ungarn,  der  Gedanke  an  diese  zwei  Ziele  gab 
jedem  Soldaten  übermenschliche  Kraft.'"'*) 

Die  Befreiung  von  der  ökonomischen  Abhängigkeit 
von  Oesterreich-Ungarn  war  auch  im  gegenwärtigen 
Kriege  die  demagogische  Losung,  mit  der  Nikola  Pasic 
und  sein  Anhang  die  unglücklichen  Bauern  in  das  vernich- 
tende Feuer  der  Maschinengewehre  trieb.  Den  unheil- 
vollsten Einfluß  übte  der  Radikalismus  auf  die  religiöse 
Weltanschauung  der  Volksmassen  in  Serbien.  Dem  Ser- 
ben ist  seine  Kirche  keine  religiöse,  sondern  eine  politische 
Institution.  Der  serbische  Bauer  bringt  seinem  Pfarrer 
keine  Achtung  entgegen,  eher  das  Gegenteil.*''*)  Nun  hörte 
er  durch  seine  Kinder,  die  die  Volksschule  besuchten, 
daß  die  Lehren  der  Bibel  irrig  seien,  t)  Mit  dem  veiloren 


*)  Colonel  H.  Angell:  Le  Soldat  Serbe,  S.  89—91. 

**)  Jovan  Tomic:  Austro  Bugarska  i  Arbanasko  pitanje,  Beo^rad   i913.  S.   111. 

***)  Dr.  Lazar  Dimitrievic:  Kako  Zivi  na»  narod,  a.  a.  O. 
t)  Ceda  Mijatovic:  Servia  and  the  Servians,  London  1908,  S.  52.  ,,In  einer 
Knabenvolksschule  fragte  der  Lehrer  bei  einer  Prüfung  im  Religionsunterricht  einen 
Knaben:  ,,Was  sagt  die  Bibel  über  die  Schöpfung  der  Welt?"  Der  Knabe  antwortete 
frisch:  ,,Die  Heilige  Schrift  sagt:  Gott  hat  die  Welt  in  sechs  Tagen  erschaffen." 
,,Aber  was  sagt  der  Gelehrte  dazu?'*  ,,Der  Gelehrte  sagt,  daß  das  nicht  richtig  ist, 
im  Gegenteil!  Die  Welt  hat  sich  selbst  geschaffen  in  vielen  hunderttausend  Jahren", 
sagte  der  Knabe.  ,,Sehr  gut,"  bestätigte  der  Lehrer  mit  Befriedigung. 
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irclicndcn  Claiibcri  \ersch\vaiidcii  i^lciclizeitiK  Moral  und 
Sittlichkeit  iinnicr  mehr  in  den  Volksniassen/'O  Der  be- 
stellte Mord  wurde  eine  skrupellos  angewendete  F^artei- 
waffe  im  Dorf-  und  Stadtleben  und  ein  allgemein  ge- 
brauchtes Mittel  zur  Erreichung  politischer  Zwecke  und 
Befestigung  der  Macht.  Vom  Jahre  1884—1895  verübten 
die  Anhänger  der  radikalen  Partei  allein  368  politische 
Morde/'^*)  Aber  auch  die  Partisane  anderer  Parteien  und 
überhaupt  aller  Regierungen  in  Serbien,  konnten  ohne 
politische  Morde  nicht  fortkommen.  „Seit  Vut'ic'  Zeit"  — 
(\ue*ic  wurde  im  Auftrage  Milo«  Obrenovic  von  Filip 
Smederevac  ermordet,  d.  V.)  —  klagt  der  bereits  erwähnte 
Sittenschilderer  Serbiens  —  „bis  auf  unsere  Tage  er- 
eignen sich  bei  uns  politische  Morde  z  u  T  au- 
senden!''***) Serbien  wurde  das  verbrecherreichste 
Land  der  Erde.  Der  Belgrader  Polizeipräsident  Dr.  Du^^an 
Alimpic  hat  dies  selbst  in  einer  amtlichen  Publikation  fest- 
gestellt, t)  Seit  30  Jahren  konnte  keine  Regierungs- 
maßnahme  mehr  der  in  ganz  Serbien  endemisch  ge- 
wordenen Mordseuche,  die  durch  die  Einwirkung  des 
Radikalismus  auf  die  Volksseele  sich  entwickelt  hat,  Herr 
werden. 

Nach  kurzem  Kampfe  (1882 — 84)  gelang  es  König' 
Milan,  die  radikale  Partei  zu  zersprengen,  ihre  Führer  ein- 
zukerkern oder  zur  Flucht  ins  Ausland  zu  zwingen.  Ihr 

Smederevac  ermordet,  d.  V.)  —  klagt  der  bereits  erwähnte 
seitigen.  In  kurzer  Zeit  hatte  der  Radikalismus  die  Volks- 
tümlichkeit der  Dynastie  Obrenovic,  die  Frucht  siebzig- 


*)  In  der  Belgrad  Pravda,  Mai  1914.  berichtet  mit  voller  NainenszeichnuBg 
ein  Korespondent  aus  Kru^evac,  daß  es  in  dieser  kleinen  MaJt  bli  I  raiien  sfbe,  die 
von  Kuppelei  leben. 

")  Sta  SU  nasi  radikali,  PanCevo  1898.  Diese  Schrift  enthält  eine  Tabelle  mit 
368  Namen  von  Männern,  die  aus  politischen  Gründen  ermordet  wurJ:n  Auf  diese 
Tabelle  stützt  sich  König  Alexander,  als  er  den  Vertreter  der  ..Agcnce  Havas"  „ver- 
sichert", daß  während  der  radikalen  Regierungen  in  Serbien  nicht  weniger  als 
368  politische  Morde  stattfanden.  —  Victor  Levy:   La  Serbie  en   1900.   i).   12. 

***)  Dr.   Lazar   Dimitrievic:   Kako  zivi   na^^narod,  Beograd  1893.  II.    S.  11^. 

T")  Dr.    Du^au   Alimpic.    Kriminalitet    u    Srbji,    Beograd    1911. 
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jähriger  ruhmvoller  Arbeit  in  der  serbischen  Nation  zer- 
stört. Die  Niederlage  von  Shvnitza,  wo  Serbiens  Fahnien 
sanken,  wurde  durch  die  Tätigkeit  des  Radikalismus  vor- 
bereitet, (letreu  den  Ideen  des  Svetozar  Markovic,  ver- 
suchte der  Kadikalismus  immer  wieder  aufs  neue  sich 
auch  in  Bulgarien  Eingang  zu  verschaffen.  Im  Jahre  1886 
erschien  Nikola  Fa^ic  im  Lager  von  Pirot  vor  dem 
Fürsten  Alexander  Battenberg  und  bot  ihm  den  Sturz  der 
Obrenovici  an,  wenn  Bulgarien  mit  Serbien  eine  Per- 
sonalunion zwecks  Erreichung  des  südslavischen  Ideals, 
der  Errichtung  eines  großen  Slavenstaates  auf  dem 
Balkan,  eingehe. 

König  Milan  überschaute  diese  Lage  und  entsagte 
dem  serbischen  Thron.  Vorher  gab  er  die  Verfassung  vom 
Jahre  1888,  die  heute  in  Serbien  in  Wirksamkeit  ist.  Er 
wollte  dadurch  erzwecken,  daß  der  Radikalismus  in 
seinen  gegen  die  wankende  Dynastie  Obrenovic  gerich- 
teten Stößen  eine  Zeitlang  aussetze.  Ueber  die  Gründe, 
die  König  Milan  zur  Abdankung  veranlaßten,  laufen  ver- 
schiedene Versionen  um.  Einige  behaupten,  daß  sein  Ehe- 
zerwürfnis ihn  dazu  veranlaßt  habe;  andere  wollen  in 
der  finanziellen  Bedrängnis  des  Königs  den  Grund  zur 
Abdankung  erblicken.  Diese  Meinungen  sind  jedoch,  wie 
mir  eine  Persönlichkeit  mitteilt,  die  die  Angelegenheit 
genau  kennt,  unrichtig.  König  Milans  Thronverzicht  war 
eine  Folge  der  politischen  Verpflichtung  des  Königs  gegen- 
über Oesterreich-Ungarn,  die  er  in  der  geheimen  Kon- 
vention vom  Jahre  1881  eingegangen  war,  sodann 
der  durch  die  Niederlage  von  Slivnitza  veränderten 
politischen  Lage  auf  dem  Balkan  und  des  Sieges  der  radi- 
kalen Umsturzideen  in  Serbien.  Durch  die  geheime  Kon- 
vention hatte  sich  König  Milan  bis  zum  Jahre  1895  ver- 
pflichtet, neutral  zu  bleiben,  wenn  Oesterreich-Ungarn 
mii  Rußland  in  Krieg  geraten  sollte.  Diese  Möglichkeit 
drohte  damals  durch  die  bulgarischen  Wirren  und  die  ge- 
reizte Haltung  Rußlands  einzutreten.  Um  dem  Dilemma  zu 
entgehen,  treubrüchig  werden  und  trotzdem  abdanken  zu 
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müssen,  und  gleichzeitig  die  Zukunft  der  Dynastie  aufs 
Spiel  zu  setzen,  entsagte  König  Milan  dein  Throne,  um 
ihn  wenigstens  für  seinen  Sohn  zu  retten,  den  er  der 
Obhut  der  großen  Feinde  Österreich-Ungarns,  des 
Jovan  Ristic  als  Regenten  und  des  Nikola  Pa^^ic  als 
Ministerpräsidenten  übergab,  von  welchen  die  russische 
Regierung  und  überhaupt  jeder  im  vorhinein  genau  wissen 
konnte,  daß  sie  die  Oeheimkonvention  vom  Jahre  1881 
nicht  beachten  würden,  wie  überhaupt  jeden  Vertrag  Ser- 
biens mit  der  Nachbarmonarchie,  der  gelegentlich  durch 
den  Zwang  der  \'erliältnisse  notwendig  werden  konnte. 
Die  Persönlichkeit  König  Milans  in  der  Geschichte 
ist  von  einer  tiefergreifenden  Tragik.  In  der  ersten  Hälfte 
seiner  Regierung  war  dieser  hochbegabte  Fürst  der  be- 
wußte Träger  der  großserbischen  Idee.  Nach  dem  rus- 
sisch-türkischen Kriege,  nach  der  Eroberung  von  Nisch 
erkannte  er,  als  ihm  die  Russen  Nisch  für  Bulgarien  ent- 
reißen wollten,  die  Gefahr  für  Serbien  aus  dem  neuen  oder 
richtiger,  wieder  erstandenen  serbisch-bulgarischen 
Gegensatz.  Um  dieser  Gefahr  zu  begegnen,  suchte  König 
Milan  bei  günstiger  internationaler  Lage  dem  austro-serbi- 
schen  Gegensatz  die  Schärfe  zu  nehmen  und  ein  Bundes- 
verhältnis zur  Nachbarmonarchie  herbeizuführen.  Diese 
Politik  brachte  ihm  den  Untergang  und  half  den  Ver- 
tretern des  austro-serbischen  Gegensatzes  die  Macht  im 
Staate  zu  erlangen,  die  nun  ihrerseits  den  serbisch-bul- 
garischen Gegensatz  durch  die  Verwirklichung  der 
Balkanbundidee  die  gefährliche  Spitze  gegen  Serbien  zu 
nehmen  trachteten:  eine  Politik,  mit  der  sie  schließlich 
ebenso  scheiterten,  wie  König  Milan  mit  der  seinigen. 
Sieht  man  schärfer  hin,  so  erkennt  man  genau,  daß  der 
serbische  Radikalismus,  welcher  der  neue  Träger  der 
destruktiven  serbischen  Staatsidee  gegen  Oesterreich- 
Ungarn  geworden  war,  ein  Produkt  des  austro-serbischen 
Gegensatzes  selbst  ist,  entstanden  durch  Einwirkung  der 
Ideen  Bakunin's,  als  gedachtes  Mittel  an  der  Beseitigung  der 
für  alle  Serben  unerträgliche  Lage  zu  arbeiten. 

51 

*4 


Zur  Macht  ^clan^t,  ließ  der  Radikalismus  seine  zer- 
störenden Kräfte  alsbald  auch  nach  außen  wirken.  Hr  tat 
dies  vor  allem,  um  dadurch  seine  totale  Impotenz  auf  dem 
(lebiete  positiver  Leistungen  in  der  Staatsfürsorge  zu 
bemänteln.  Noch  hatte  der  Rasen  auf  den  Soldatengräbern 
von  Slivnitza  nicht  zum  zweitenmale  gegrünt,  als  sich 
bereits  serbische  Offiziere  an  der  serbisch-bulgarischen 
Grenze  mit  bulgarischen  Offizieren  zu  verbrüdern 
suchten/'O  Bald  darauf  erschienen  die  ersten  literari- 
schen Abhandlungen  über  die  Notwendigkeit  einer 
Verständigung  mit  Bulgarien  über  die  mazedonische 
Frage.  Auf  den  ersten  Blick  konnte  man  erkennen, 
daß  sich  die  radikale  Partei  die  Errichtung  einer 
Balkankonföderation  unter  der  Führung  Serbiens 
als  Teilziel  gestellt  hatte.  Die  Aera  des  letzten  Obrenovic 
(1891 — 1903)  war  für  den  Radikalismus  auf  dem  Gebiete 
der  auswärtigen  Politik  eine  Zeit  der  tastenden  Versuche 
und  Experimente.  Im  Innern  Serbiens  wütete  der  politi- 
sche Mord.  Die  öffentliche  Unsicherheit  nahm  schauder- 
erregende Dimensionen  an,  die  die  Aufmerksamkeit  des 
Auslandes  erregten.  „This  country  leeds  a  man  like 
Kallay",  schrieb  Morning  Chronicle  im  Jahre  1895  und  im 
Londoner  Standard  tauchte  zum  ersten  Male  der  Plan 
einer  Teilung  Serbiens  auf.  Ein  von  den  Radikalen  scharf 
bekämpftes  Räubergesetz  mußte  als  letzter  Versuch,  der 
absoluten  persönlichen  Unsicherheit  im  ganzen  Lande  zu  be- 
gegnen, erlassen  werden.  Jeder  von  den  Behörden  „vogel- 
frei" erklärte  Raubmörder,  durfte  von  nun  an  von  Jeder- 
mann und  auf  jede  Art  getötet  werden.  Die  zerstreuten 
Weiler  im  Gebirge,  wo  die  Hehler  der  Räuber  saßen, 
durften  zerstört,  keine  Ortschaft  unter  zehn  Häusern 
sollte  mehr  geduldet  werden.  Die  Verwandten  der  Hai- 
duken  wurden  bis  in  das  vierte  Glied  zur  Schadloshaltung 
verpflichtet.  Mehrere  tausend  professioneller  Raubmörder 
sind  nach  diesem  Gesetze,  das  seit  seiner  Erlassung  auch 


')  W.    Kaijc:    Srbija  i  balkanski   zaves,   Beograd    1889,   S.    135. 
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keine  radikale  Regierung  mehr  entbehren  konnte,  in  den 
letzten  zwanzig'  Jaliren  in  Serbien  erschlagen  worden. 
Nach  Tausenden  zählen  aber  auch  die  „aufgefundenen 
Leichname'*  irrtümlich  für  Räuber  gehaltener  Wanderer, 
die  aus  Versehen  umgebracht  wurden.  Diese  düsteren 
gesellschaftlichen  Zustände  Serbiens,  die  Hoffnungslosig- 
keit, die  phantastischen  Ziele  der  auswärtigen  Politik  zu  er- 
reichen, veranlaLUen  den  serbischen  Ministeri)räsidenten 
('lara^anin,  bald  nach  der  Schlacht  von  Slivnitza  dem  engli- 
schen (icsandten  \\'\'ndham  zu  sagen:  „Serbien  hat  keine 
Existenzberechtigung,  es  wäre  besser,  weim  es  von  Bul- 
garien annektiert,  oder  einem  anderen  Staate  einverleibt 
würde!**") 

Von  der  Erhebung  Serbiens  zum  Kcnügreiche  bis  zur 
Ermordung  des  letzten  Obrenovic  wuchs  infolge  der 
„Piemont'^-Politik  und  der  Entwicklung  der  radikalen 
Ideen  im  Dorfe  die  Schuldenlast  des  serbischen  Staates 
von  Jahr  zu  Jahr.  Im  Jahre  1904  schrieb  der  langjährige 
serbische  Preß-Chef  Dr.  Branko  Petrovic:  „Das  freie 
Serbien  wandelt  schon  seit  zwei  Jahrzehnten  im  Geiste 
und  Banne  einer  störrigen  Bauernanarchic  einher.  Es  wird 
von  einer  abscheulichen  Rotte  halbintelligenter,  cha- 
rakterloser Proletarier  gelenkt  und  geht  mit  Riesenschrit- 
ten seinem  unabwendbaren  Verderben  entgegen.  Das  2/2  Mil- 
lionen Menschen  zählende  Land  hat  seit  zwanzig  Jahren  eine 
Schuldenlast  von  mehr  als  einer  halben  Milliarde  aufge- 
türmt, ohne  von  diesem  Gelde  sein  dürftiges  Eisenbahn- 
netz von  537  km  (bei  einem  Flächeninhalt  von  48.302  km) 
auch  nur  um  das  Geringste  vermehrt  oder  auch  nur  eines  der 
ihrer  Lösung  harrenden  gesellschaftlichen  und  wirtschaft- 
lichen Probleme  seiner  zerfahrenen  Staatlichkeit  in  Angriff 
genommen  zu  haben.  Die  einstigen  reichen  Hilfsquellen  des 
Landes  sind  teils  verpfändet,  teils  erschöpft.  Das  Volk  hat 
den  Glauben  an  sich  selbst  verloren,  im  Heere  herrscht 
helle  Anarchie,  die  sogenannte  Intelligenz  ist  verkommen, 

•)  Eduard   Kanitz:    Das    Königreich    Serbien,    Leipzig    1914.    \U.    Bd.    S.    289. 
Englisches   Blaubuch,    189?. 
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\cn"()lit  und  entnervt.  Das  apres  nous  le  deluge  ist  schon 
seit  geraumer  Zeit  der  jümnierliche  Wahlspruch  aller 
serbischen  Staatslenker.  Der  letzte  Königsmord  hat  die 
erbärmliche  Lage  des  Landes  so  recht  in  das  wahre 
Licht  gerückt."  '• ) 

Ueber  diese  entsetzlichen  Zustände,  im  Zusammen- 
hange mit  der  Oesterreich  feindlichen  Politik  des  serbi- 
schen Radikalismus,  wurde  in  der  österreichisch-ungari- 
schen Oeffentlichkeit  soviel  wie  gar  nichts  geschrieben. 
Man  interessierte  sich  nur  für  Hofskandale,  wobei  man 
meistens  die  Partei  der  Radikalen  nahm.  Man  legte  Wert 
darauf,  die  Ansichten  ihrer  Führer  als  „geschätzte  Mit- 
arbeiter'' oder  „hervorragende  Staatsmänner''  in  unseren 
Zeitungen  kennen  zu  lernen.  Die  raffinierten  Feinde  der 
Monarchie  in  Serbien  haben  diese  Schwäche  gar  bald  zur 
Irreführung  über  Zwecke  und  Ziele  ihrer  Politik  aus- 
genützt. In  der  Aera  König  Alexanders  hatten  sie  Schritt 
für  Schritt  das  handelpolitische  Programm,  das  sie 
Jovan  Ristic  entlehnten,  durchgeführt.  In  der  Zeit  vom 
Jahre  1887 — 1903  gab  es  keine  einzige  handelspolitische 
Abmachung  mit  Oesterreich-Ungarn,  die  die  serbischen 
Regierungen  nicht  verletzt,  zerrissen  oder  gewaltsam  be- 
seitigt hätten.  Bei  Beratung  der  Vorlage  über  den  zwischen 
dem  Grafen  Julius  Andrassy  und  Ristic  vereinbarten 
Eisenbahnbau  Belgrad — Nisch — Vranja  rief  einer  der 
Führer  der  Radikalen,  ein  Belgrader  Hochschulprofessor, 
unter  dem  Beifall  seiner  Parteigenossen  in  der  Skupschtina- 
sitzung  aus:  „Der  von  Oesterreich-Ungarn  erzwungene 
Eisenbahnbau  ist  ein  schweres  Unglück,  das  Serbien  heim- 
sucht. Diese  Eisenbahn  muß  mit  einer  eisernen  Schlange 
verglichen  werden,  durch  die  man  unserem  Volke  das 
Lebensmark  aussaugen  will." 

Sieben  Jahre  später  hat  wieder  ein  Belgrader  Hoch- 
schulprofessor und  Führer  der  Radikalen,  Dr.  Michael  Vuic, 
die  im  österreichisch-ungarischen  Aktionärbesitz  befind- 
liche Eisenbahn  gewaltsam  enteignet.  Dr.  Vuic  ist  trotz- 

*)  Alexander  Petrovic:  Mazedonien,  Berlin  1904,  S.  135. 
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dem  in  der  l-ol^e  scrbisclier  Gesandter  am  Wiener  Hofe 
geworden.  Die  durch  den  absolut  feindseligen  Cie^^n- 
satz  erzeuy:ten  S>-mpt()ne  fanden  in  Oesterreich-Un^arn 
kein  \'erständnis.  Statt  nach  dem  i^rinciiiiis  obsta  vor- 
zubuchen, hcH  man  sich  in  der  Oeffenthchkeit  inmier  w  ieder 
aufs  neue  die  Vorkonnnnisse  in  Serbien  durch  die  notori- 
schen Träger  der  (iehässi^keit,  die  radikalen  Parteiführer, 
in  unzähligen  Interviews,  Artikeln  und  Zuschriften  er- 
klären. Man  brachte  es  durch  diese  Manie  schließlich  so 
weit,  da(^  man  die  sogenannten  „Schweinekriege'*  für  das 
getrübte  Nachbarverhältnis  mit  Serbien  verantwortlich 
machte  und  den  österreichischen  und  ungarischen  Agra- 
riern die  Hauptschuld  daran  zuschrieb,  obgleich  die 
Sistierung  der  Hinfuhr  lebenden  Viehes  aus  Serbien  innner 
nur  eine  schwächliche,  temporäre'"')  Abwehrmaßnahme 
war  und  unsere  Agrarier  bloß  als  kurzsichtige  Nutznießer 
des  Kampfes  des  serbischen  Radikalismus  gegen  die 
österreichisch-ungarischen  Staatsinteressen  in  Betracht 
kamen.  Die  schlauen,  raffinierten  Politiker  in  Belgrad 
stellten  schließlich  die  über  Serbiens  Verhältnisse  und 
Ziele  in  Oesterreich-Ungarn  herrschende  Unkenntnis  als 
ein  wichtiges  Aktivum  in  ihre  politischen  Kalkulationen 
ein.  Vor  einer  zivilisatorischen  Politik,  d.h.  vor  einer  Politik 
der  Abwehr,  die  nur  durch  Eingriffe  in  die  zerrütteten 
inneren  Verhältnisse  Serbiens  schon  damals  allein  möglich 
gewesen  wäre,  schreckte  die  österreichisch-ungarische 
Diplomatie  zurück,  während  der  Oeffenthchkeit  in  der 
Monarchie  jedes  Verständnis  für  die  sich  vollziehende 
friedensgefährliche  Entwicklung  an  der  Save  fehlte.  Man 
begnügte  sich  von  Fall  zu  Fall  die  durch  die  Belgrader 
Politik  immer  aufs  neue  entstehenden  Reibungsflächen 
diplomatisierend  zu  behandeln  und  setzte  diese  Methode 
auch  dann  noch  fort,  als  in  der  Aera  Peter  Karageorgevic 
der  volle  Durchbruch  der  radikalen  Ideen  auf  allen  Ge- 
bieten der  serbischen  Politik  erfolgt  war. 

*)  M.  Dj.  Milovanovic:  Nasi  trgovinski  ugovori,  Beograd  1903. 
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V.  KöpiteL 
Die  Wiederkehr  der  Kamgeorgevici. 


Nach  der  Ermordung  des  Königs  Alexanders,  seiner 
Gemahlin  und  seiner  Minister  in  der  Nacht  auf  den 
11.  Juni  1903  durchbrach  der  Radikalismus  die  letzten 
Schranken,  die  ihn  von  dem  vollen  Besitze  der  Macht  ge- 
trennt hatten.  Die  Verfassung  vom  Jahre  1888  wurde  in 
fliegender  Eile  wieder  hergestellt  und  nur  in  wenigen 
Punkten  abgeändert.  Trotzdem  war  sie  von  nun  an  eine 
ganz  andere,  denn  sie  trug  diesesmal  keine  Unterschrift 
mehr,  sie  wurde  dem  ungern  gewählten  Könige  auferlegt, 
dem  dadurch  ein  Teil  der  Souveränitätsrechte,  darunter 
das  der  Abtrennung  oder  Erwerbung  neuer  Gebiete,  ent- 
rissen wurde.*) 

Im  Mai  1902,  bald  nach  der  enttäuschten  Hoffnung  der 
Königin  Draga  auf  möghche  Mutterfreuden,^  war  die 
dynastische  Frage  in  Belgrad  Gesprächsstoff  geworden. 
Damals  sagte  mir  Pasic,  als  ich  ihn  in  seiner  Wohnung 
aufsuchte:  „Der  König  ist  jung,  aber  nur  ein  Mensch.  Die 
dynastische  Frage  kann  bei  uns  über  Nacht  akut  werden. 
Wir  werden  dann  keinen  Prätendenten  aus  unseren  natio- 
nalen Geschlechtern  wählen,  sondern  einen  Fürsten  aus 
europäischer  Famüie.  Durch  die  Zwiste  unserer  einheimi- 
schen Geschlechter  sind  wir  in  unserer  Entwicklung  zu- 
rückgeblieben . . ."  Diese  Aeußerung  zeigte  schon  damals 


*)  2ivoiin  Peric,  La  question  constitutionelle  en  Serbie,  Paris  1914,  S.   lü — 13. 
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die  IxicIituiiKi,  welche  die  Radikalen  bei  einem  D,\'iiastie- 
wechsel  einzuschlagen  gedachten.  In  ihren  Kreisen 
schw  ankte  man  nur,  ob  man  h'iirst  Ferdinand  von  Koburg 
die  Krone  antraten  solle,  um  eine  Personalunion  mit  Bul- 
garien iierbcizufiihren,  oder  einem  Prinzen  aus  dem  engli- 
schen Königshause. 

Im  November  1902  sagten  sich  die  Radikalen  über 
Wink  l^ußlands  vom  letzten  Obrenovic  los.  Vorher  grün- 
deten sie  in  Belgrad  einen  „Bürgerverein",  den  demo- 
kratsko  druztvo  Ju'/nich  Slavena,  die  demokratisctie  Süd- 
slavengesellschaft.  Die  leitenden  Politiker  hielten  sich  im 
Hintergrund  und  stellten  Studenten  an  die  Spitze  des  Ver- 
eines. Wenige  Wochen  später  machte  dieser  Klub  den 
Versuch,  den  König  durch  einen  Aufruhr  zu  stürzen.  Der 
Plan  mißlang.  Die  Gendarmerie  schoß  vierundsechzig 
Demonstranten  nieder,  der  Klub  wurde  aufgelöst,  kon- 
stituierte sich  aber  auf  rein  nationalistischer  Basis  als  Slo- 
venski  jung  (Slavischer  Süden)  wieder.  Bald  darauf  wurde 
König  Alexander  von  Offizieren  ermordet.  „Es  ist  be- 
kannt," schrieb  während  des  gegenwärtigen  Krieges  der 
englische  Historiker  Leslie  F.  Church  m  seiner  in  London 
erschienenen  Geschichte  Serbiens,*),, daß  KönigPeter  durch 
ein  Verbrechen,  an  dem  er  nicht  beteiligt  war,  das  aber  zu 
seinem  Vorteil  verübt  wurde,  den  Thron  Serbiens  bestieg." 
Der  „Cant"  ist  allmächtig  in  England;  aber  so  mächtig 
ist  er  nicht,  um  die  Blutschuld  König  Peters  in  der  Ge- 
schichte auszulöschen."  '^'^) 


')  Leslie  F.  Churcli:  The  Story  of  Serbia,  London,  S    Chp.  VIH. 

**)  Seit  Jahren  beschäftigte  Prinz  Peter  in  Genf  Personen,  die  nach  Serbien 
reisten,  um  nach  Leuten  Umschau  zu  halten,  die  bereit  wären,  den  letzte» 
Obrenovic  zu  ermorden.  Seine  eifrigsten  Agenten,  die  später  an  dem 
Könige  zu  Erpressern  wurden,  waren  der  ehemalige  Gesandte  am  Berliner 
Hofe,  Milan  Christic,  und  der  montenegrinische  Fischhändler  Steva  Luka- 
Cevic.  Beide  standen  mit  dem  Prinzen  wegen  .Ausführung  seiner  ruch- 
losen Pläne,  im  regen  Briefwechsel.  Die  Verschwörung  der  Offiziere  kam 
ohne  diese  Agenten  des  Prätendenten  zustande.  Der  rachedürstende 
Exminister  Georg  Geneic  zettelte  das  Komplott  an,  nachdem  er  sich  mit 
dem  Cousin  des  Prinzen,  Dr.  Ja^a  Nenadovic,  ins  Einvernehmen  gesetzt 
hatte.  Durch  den  Neffen  des  Gen^ic,  den  Oberleutnant  Antonin  Antic  und 
den     im     Salon     der     Frau     Gen^ic    verkehrenden    Oberleutnant     Dragutin 
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Bis  auf  die  kleinsten  Einzelheiten  ist  ja  während  des 
folgenden  Jahrzehnts  die  Versah wörun^g  Peter  Kara- 
georgevic  an  den  europäischen  Höfen  und  Staats- 
kanzleien bekannt  geworden.  Ohne  das  (»eld  des  alten 
Hadji  Toma,  ohne  die  förmliche  Verschreibung  des  Prä- 
tenden,  wären  die  Offiziere  von  dem  geplanten  Morde  ab- 
gestanden. König  Alexander  wäre  dann  von  einem  ge- 
dungenen Haiduken,  den  die  Radikalen  im  Bedarfsfälle 
immer  zur  Hand  haben,  umgebracht  worden. 
Dann  aber  hätte  Peter  Karageorgevic  keine  Aussicht  ge- 
habt, König  zu  werden.  Das  wußte  er  und  deshalb  hat  er 
gehandelt. 

Die  Ermordung  König  Alexanders  brauchte  die  inter- 
nationale Diplomatie  nicht  zu  überraschen.  Alle  Gesandt- 
schaften in  Belgrad  waren  informiert,  daß  eine  Offiziers- 
verschwörung besteht,  aber  kein  europäischer  Diplomat, 

Dimitrievic-Apis,  wurden  die  verbrüderten  Offiziere  des  23.  Jalirfcanucs 
der  Belgrader  Kriegsakademie  für  den  Königsmord  gewonnen.  Lange 
beriet  man,  wie  man  den  Mord  durchführen  sollte,  bis  Dr,  Nenadovic  das 
erst  vor  kurzem  erschienene  Buch  des  Berliner  Professors  Theodor 
Schiemann  ..Die  Ermordung  Kaiser  Paul  I."  ,,zur  Orientierung"  nach 
BelgraLJ  sandte.  Niemand  kannte  dort  den  Peter  Karageorgevic,  keiner 
der  Verschwörer  hatte  den  Mann  gesehen,  für  den  sie  Jetzt  ihr  Leben 
und  die  Zukunft  ihrer  Familien  .aufs  Spiel  setzen  wollten.  Erst  der  Bel- 
grader Advokat  Aza  Novakovic,  der  Schwiegervater  des  Hauptarrangeurs 
Gent'ic,  klärte  die  Verschwörer  über  ihre  törichte  Absiclit  auf.  Novakovic 
Verlangte,  daß  eine  Vertrauensperson  die  Eignung  des  Prätendenten  für 
das  Königsamt  feststelle.  Da  sich  Prinz  Peter  weigertie,  mit  einem  Ver- 
schwörer selbst  in  Verbindung  zu  treten,  einigte  man  sich  auf  eine  außer- 
halb der  Verschwörung  stehende  Persönlichkeit,  die  das  Vertrauen  der 
Verschwörer  genoß.  Dieser  Mann  war  ein  gewesener  Minister  im  Kabinett 
Viadan  Georgevic,  der  in  Wien  im  freiwilligen  Exil  lebte,  und  dort  auch 
sute  Beziehungen  besaß.  Der  kluge  Staatsmann  erkannte  schon  nach  der 
ersten  Unterredung,  daß  Prinz  Peter  im  allerbesten  Falle,  eine  Durch- 
schnittsintellisenz  sei.  Mit  Dr.  Nenadovic  befreundet,  ließ  sich  aber 
der  Abgesandte  überreden,  die  Persönlichkeit  des  Prinzen  scheinbar 
wahrheitsgetreu,  doch  nicht  ohne  Rückhältigkeit  zu  schildern.  ,, Prinz 
Peter,"  teilte  er  mit,  ,, besitzt  nicht  die  glänzenden  geistigen  Qualitäten 
der  Obrenovici,  Fürst  Mihailos  und  König  Milans,  er  hat  auch  nicht  das 
Rednertalent  und  die  rasche  Auffassung  des  Königs  Alexander,  aber  diese 
Eigenschaften  haben  ja  die  Genannten  zu  autoritären  Handlungen  ver- 
leitet. Prinz  Peter  ist  ein  ruhiger  Mann,  er  wird  ganz  gewiß  kon- 
stitutionell regieren." 

Nun  forderte  Aza  Novakovic  die  Finanzierung  des  Königsmordes 
und  die  Solidaritätserklärung  des  Prinzen  Peter  mit  den  Verschwörern. 
Der  Prinz  mußte  gehorchen.  In  Linz  unterschrieb  er  die  Schuldscheine, 
die    der    Belgrader    Bankier    Nikola   Hadji    Toma   an    sich    naliin,     um    den 
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die  russisclicii  aus^eiioiiinieii,  wollte  es  glauben.  Als  dann 
das  P^urclitbare  trotzdem  ^{esclielieii  war,  wandte  sich 
Peter  Kara^eorgevic  nacii  Wien  und  Petersburg,  seine 
'riironbestei^unjj:  anzeigend.  Die  Antwort  des  Zaren  war 
für  ihn  ein  Keulenschla^'.  Man  hah*  sich,  indem  man  sie 
in  (ienf  zwecks  Veröffenthciiung  verstümmelte.  In  dieser 
gefälschten  Fassung  lautete  das  Telegranu]!: 

„luden!  ich  erfahre,  dal.)  der  Senat  und  die  Skupschtina 
Sie  einstiinmi.i;  zum  KönJR  proklamiert  haben,  le<i:e  ich  Wert 
darauf,  Kurer  Majestät  die  Wünsche  zum  Ausdruck  zu  bringen, 
welche  ich  für  die  Wahl  Ihrer  Person  und  Ihres  Vaterlandes 
hege.  Möge  Ciott  Ihnen  in  allem,  was  Sie  zum  Glück  Ihres 
Volkes  unternehmen  werden,  beistehen. 

N  i  k  o  1  a  u  s." 

Zwei  Tage  nach  Bekanntw  erden  dieser  Depesche  sah 
sich  die  russische  Regierung  veranlaßt,  durch  ein  amt- 
verschworenen Offizieren  die  geforderten  Sichcrstellungen  zu  leisten.  Im 
Mai  kam  dann  der  Prätendent  nach  Wien,  wohnte  in  Mödling.  Hier  wurde  die 
Urkunde  untersciirieben,  in  der  er  sich  verpflichtete,  die  Verschwörer 
unter  allen  Umständen  und  gegen  jedermann  zu  schützen. 

Die  von  den  Verschwörern  geforderte  Solidaritätserklärung  ließ 
Peter  Karageorgevic  durch  Dr.  Ja^a  Nenadovic,  dem  Haupte  der 
Verschwörung.  Georg  Gen'ic  einhändigen.  Sie  war  auf  einem  einseitigen 
Stück  Papier  vom  Prinzen  Peter  eigenhändig  niedergeschrieben  und  unter- 
zeichnet und  enthielt  folgende  sechs  Punkte:  1.  Solidaritätserklärung  des 
Peter  Karageorgevic  mit  den  Verschwörern  und  ihrer  Tat;  2.  Zusicherung 
der  Straflosigkeit  und  dauernden  Huld  für  alle  Verschwörer  und  ihre 
Familien  für  die  Zukunft;  3.  keine  Protektionswirtschaft  in.  der  Armee  und 
in  der  Verwaltung;  4.  streng  konstitutionelles  Regiment;  5.  Verzicht- 
leistung auf  die  Ansprüche  auf  Ersatz  der  konfiszierten  Güter,  die  der 
Staat  nach  Verurteilung  der  Karageorgevic!  wegen  Teilnahme  am  Morde 
des  Fürsten  Mihailo  eingezogen  hatte;  6.  gutes  Einvernehmen  mit  Oester- 
reich-Ungarn.  Diesen  Zettel  forderte  Dr.  Ja'^a  Nenadovic  im  Namen  des 
Königs  später  zurück.  Gen<'ic.  in  der  Hoffnung  auf  niatcrieilj  Belohnung, 
ließ  sich  überlisten,  die  kompromittierende  Erklärung  dem  König  per- 
sönlich  zurückzugeben. 

Erst  als  alle  Vorbereitungen  getroffen  waren,  reiste  Peter  Kara- 
georgevic nach  Genf  zurück.  Eine  Woche  vor  dem  Morde  hat  er  noch 
in  Wien  geweilt.  Seine  Wahl  zum  Könige  erfolgte  nicht  einwandfrei. 
Keine  einzige  Partei  wollte  sich  mit  seiner  Kandidatur  befreunden.  Man 
gab  erst  nach,  als  der  zur  Vorberatung  der  Parteien  im  Amtskleide  er- 
schienene russische  Gesandte  Ti^arikow  die  einstimmige  Wahl  als  Be- 
dingung forderte,  anderenfalls  Rußland  die  Anerkennung  der  auf  illegalem 
Wege  zustandegekommenen  Verfassung,  verweigern  müßte.  Unter  diesem 
Drucke  vereinigten  sich  bei  der  am  nächsten  Tage  stattfindenden  Königs- 
wahl, die  Stimmen   aller  Abgeordneten  auf  Karageorgevic  und  sein  Haus. 
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liclies  Coinniunique  im  Kegierungsboten  die  unterschla- 
genen „Wünsche"  des  Zaren  bekanntzugeben,  indem  sie 
den  Umsturz  vom  11.  Juni  „eine  verabscheuungswürdige 
üebeltat"  nannte  und  die  Forderung  erhob,  „die  treu- 
brüchigen Verbrecher,  welche  sich  mit  der  Schmach  eines 
Königsmordes  besudelt  haben,  einer  strengen  Strafe  zu 
unterziehen." 

Ganz  anders  lautete  die  Antwort  Kaiser  Franz  Josefs 
an  König  Peter.  Sie  war  eine  Enunziation  von  tiefem 
Ethos  und  ein  pohtisches  Programm  zugleich,  eine  Stel- 
iungsnahme  zur  neuesten  Phase  der  serbischen  Frage,  die 
an  einem  entscheidenden  Punkte  angelangt  war.  Kaiser 
Franz  Josef  drahtete: 


„Erkenntlich  für  die  freundliche  Mitteilung  von  Ihrer  Thron- 
besteigung, lege  ich  Wert  darauf,  Sie  unverweilt  meiner  vollen 
Sympathien  und  meiner  Wünsche  für  eine  lange  und  gluck- 
liche Regierung  zu  versichern.  Möge  Eurer  Majestät  vergönnt 
sein,  die  Ihnen  zugefallene  edle  Mission  erfolgreich  durch- 
zuführen, indem  Sie  dem  von  einer  Reihe  innerer  Stürme 
schwer  heimgesuchten  Lande  den  Frieden,  die  Ruhe  und  die 
Achtung  wiedergeben  und  es"  nach  dem  tiefen  Falle,  den  es 
jüngst  infolge  des  frevelhaften  und  allgemein  verabscheuten 
Verbrechens  in  den  Augen  der  zivilisierten  Welt  getan  hat, 
wieder  aufrichten.  Bei  der  Durchführung  dieser  Aufgabe  können 
Eure  Majestät  auf  meine  Unterstützung  und  'Freundschaft 
rechnen  und  davon  überzeugt  sein,  daß  es  mir  eben  so  wie 
Ihnen  selbst  am  Herzen  liegen  wird,  die  schon  seit  langer  Zeit 
zwischen  unsern  Ländern  bestehenden  freundschaftlichen  Be- 
ziehungen aufrecht  zu  erhalten  und  zu  befestigen." 


In  dieser  Depesche  Kaiser  Franz  Josefs  war  kein 
Wort  der  Einmischung  in  die  inneren  Verhältnisse  Ser- 
biens, dagegen  zeigte  sie  dem  König  den  Weg,  den  er  zu 
wandeln  habe,  um  Serbien  vor  der  drohenden  Katastrophe 
zurückzuhalten.  Es  war  die  Stimme  eines  guten  Nachbars, 
der  nach  allem  bisher  Vorgefallenen  an  den  sittlichen  Zu- 
sammenbruch und  die  Böswilligkeit  der  Belgrader  Gesell- 

60 


schall  iiiiincr  noch  nicht  ^^laubcn  woltc.  Aber  schon  die 
nächste  Hntw  ickhni^  in  Serbien  zeigte,  daß  die  verübten 
politischen  Morde  das  nationale  Bewußtsein  keineswegs 
niedergedrückt,  sondern  geradezu  entflammt  haben.  Als 
der  Seperatzug  Kcniig  Peters  im  Wiener  Westbahn- 
hofe auf  der  Durchfahrt  zu  kurzem  Aufenthalte  hielt,  um- 
dr()hnten  den  König  die  von  Belgrad  bestellten  Rufe:  Heil 
Dir,  König  von  —  Kroatien!  ''0 

Die  radikale  Partei  hatte  sich  schon  im  Jahre  1902  in 
zw  ei  Flügel  gespalten,  die  die  gleichen  Ziele  verfolgten, 
den  gleichen  Ideen  nachstrebten.  So  stark  und  mächtig 
war  der  Radikalismus  in  Serbien  geworden,  daß  zwei 
Parteiorganisationen  auf  seinen  Grundsätzen  aufgebaut 
werden  konnten,  die  vereint  das  Land  souverän  be- 
herrschten, getrennt  jede  für  sich  die  Mehrheit  bei  den 
Skupschtinawahlen  infolge  des  eigenartigen  Verhältnis- 
wahlsystems dann  erringen  konnten,  wenn  sie  an  der 
Regierung  waren.  Die  Versprechungen,  den  Bauern  die 
direkten  Steuern  zu  erlassen,  konnte  freilich  weder  der 
eine,  noch  der  andere  Flügel  der  Radikalen  erfüllen.  Umso 
schärfer  betonten  beide  von  nun  an  die  notwendige  Be- 
freiimg Serbiens  aus  der  ökonomischen  Abhängigkeit 
von  Oesterreich-Ungarn  als  wichtigste  Aufgabe  der  serbi- 
schen Staatspolitik  in  der  nächsten  Zeit.  In  diesem  Kampfe 
rechneten  sie  nicht  nur  mit  der  Unterstützung  Rußlands 
und  Frankreichs,  sondern  auch  aller  anderen,  am  serbi- 
schen Handel  interessierten  Mächte.  „Die  Ver- 
nichtung der  türkischen  und  öster- 
reichisch-ungarischen \  e  r  w  a 1 1  u  n  g  über 
die  Serben,  die  Vereinigung  der  Serben 
mit  den  Kroaten  und  Bulgaren  und  den 
anderen  Balkanvölkern  durch  eine 
F  ö  d  e  r  a  t  i  o  n",  dieses  Postulat  des  Parteibegründers 
Svetozar  Markovic  w  urde  jetzt  die  Cirundidee  des  Pro- 

*)  Henry  Wikham  Steed:  The  Habsburg  Monarchy,  London  1913.  S.  242. 
(Als  Passagier  im  Hofzuge,  kann  ich  die  Tatsache,  daß  diese  Rufe  wiederholt  aus- 
gestosscn  wurden,  bestätigen.  Kein  einziges  Blatt  in  Oesterreich-Ungarn  nahm  von 
ihnen    Notiz.   D.    Verf.) 
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graiiinies,  das  ein  aus  Führern  der  beiden  radikalen 
Flügel  zusammengesetztes  Komitee  ausarbeitete,  das  in 
der  Folge  durch  „Gäste"  aus  Oesterreich-Ungarn,  Türkei 
und  Bulgarien  verstärkt  wurde.  Dieses  Programm  ist  in 
einer  Denkschrift  an  König  Peter  niedergelegt  worden, 
deren  Inhalt  mir  der  Privatsekretär  des  Königs,  Zivojin 
Balugdic,  in  einer  Zeit  mitteilte,  in  der  sich  König  Peter 
und  seine  Leute  im  Existenzkampfe  gegen  die  Altradi- 
kalen befanden.  Als  Ziele  der  auswärtigen  Politik  Ser- 
biens sind  dort  aufgestellt  worden:  Bündnis  mit  Monte- 
negro; der  Fürst  der  schwarzen  Berge  muß  sich  ver- 
pflichten, eine  gemeinsame,  von  Belgrad  aus  dirigierte,  aus- 
wärtige Politik  zu  machen.  Verständigung  mit  Bulgarien 
über  Makedonien,  Abschluß  einer  Zollunion  mit  Bulgarien, 
wirtschaftliche  Emanzipation  von  Oesterreich-Ungarn, 
zielbewußte  Förderung  der  handelspolitischen  Interessen 
aller  europäischen  Staaten  auf  Kosten  Oesterreich- 
Ungarns,  als  bestes  Mittel,  die  großserbische  Idee  in  Europa 
populär  zu  machen.  Förderung  der  südslavischen  Be- 
wegung in  Oesterreich-Ungarn,  Unterstützung  aller  poli- 
tischen Parteien,  die  mit  Serbien  in  Oesterreich-Ungarn 
sympathisieren,  Förderung  der  Ziele  der  ungarischen  Un- 
abhängigkeitsparteien, Diskreditierung  der  österreichisch- 
ungarischen Verwaltung  in  Bosnien  durch  systematische, 
publizistische  Propaganda,  Verständigung  mit  Italien  über 
die  Adriafrage,  Aufstellung  eines  ambulanten  Komitees 
zum  Zwecke  der  geheimen  Verständigung  mit  den  serbi- 
schen Politikern  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie 
und  der  anderen  Nachbarstaaten  Serbiens  und  Ueber- 
nahme  von  Missionen,  deren  Durchführung  die  Regierung 
selbst  und  ihre  Organe  bloßgestellt  haben  würde. 

Balugdic  gab  dieses  Staatsgeheimnis  im  Winter 
1905—06  preis,  wozu  er  offenbar  die  Zustimmung  des 
Königs  besaß.  Seine  Indiskretion  war  eine  wohlvorbe- 
dachte. Peter  Karageorgevic  war  als  verschuldeter  Mann 
nach  Serbien  gekommen.  Die  Radikalen  verweigerten 
ihm  die  Erhöhung  der  Zivilliste  und  die  Rückerstattung 
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der  im  Urteile  ^egeri  die  Mörder  des  Fürsten  Mihailo  ab- 
erkannten Liey^enscliaften,  im  Werte  vo?i  drei  Millionen 
Francs.  Die  Lage  des  Königs  und  seiner  Familie  wurde 
schwierig,  als  zwei  über  Nacht  emporgeschossene  anti- 
dynastische Blätter,  „Narodni  List"  und  „Oposizia"  in 
Verbindung  mit  der  Prozessierung  der  Mörder  des  Königs 
Alexander  die  Revision  der  Königswahl  forderten.  Schließ- 
lich erfuhr  der  Belgrader  Hof,  daß  beide  Zeitungen  Zu- 
schüsse aus  dem  Geheimfonds  der  radikalen  Partei  er- 
hielten. Man  arbeitete  sichtlich  auf  einen  Umsturz  hin, 
durch  den  die  „Königsmörderfrage'*  zur  Genugtuung 
König  Eduards  von  England  gelöst  werden  sollte.  Die 
Einkreisungspolitik  des  englischen  Königs  regte  die  Phan- 
tasie aller  Parteien  in  Serbien  mächtig  auf  und  w  eckte 
in  ihnen  die  Hoffnung,  die  Durchführung  der  großserbi- 
schen, südslavischen  Idee  in  ihrem  Rahmen  erreichen  zu 
können.  Einer  Verständigung  mit  England,  stand  aber 
König  Peter  mit  den  Königsmördern  hinderlich  im  Wege. 
Serbien,  das  seine  hochfliegenden  Pläne  mit  Hilfe  „aller 
Feinde  Oesterreich-Ungarns"  zu  erreichen  hoffte,  war 
durch  die  Aechtung  König  Peters  seitens  der  euro- 
päischen Höfe  in  der  großen  Politik  isoliert.  Zu  diesem 
politischen  kam  noch  ein  materielles  Moment. 

Durch  die  finanzpolitischen  Abmachungen,  die  noch 
Dr.  Mihail  Vuic  in  der  Aera  König  Alexanders  mit  Ruß- 
land und  Frankreich  getroffen  hatte,  war  eine  Grundlage 
zustande  gekommen,  auf  der  der  Kampf  um  die  Befreiung 
Serbiens  von  österreichisch-ungarischen  Märkten,  der 
Abschluß  einer  Zollunion  mit  Bulgarien  als  Kern  einer  Bal- 
kanbundvereinigung in  Angriff  genommen  werden  konnte. 
Bei  der  Begegnung  des  Königs  Peter  und  des  Fürsten 
Ferdinand  in  Nisch,  war  es  im  Mai  1904  zur  Unterzeich- 
nung einer  Konvention  gekommen,*)  deren  Ausbau  durch 
eine  Militärkonvention  Serbien  in  Sofia  vergeblich  anzu- 


*)  AI.  Z.  Zankov:  Srpsko-Belgarskit  torgovsko-politi^^eski  Obno^eni,  Sofia 
1915,  S.  206—212.  Hier  ist  zum  erstenmal  der  Geheimvertrag  von  1904  samt  der  dies- 
bezüglichen Korrespondenz  veröffentlicht. 


regen  versuchte.*)  Dagegen  hatte  sich  Bulgarien  bereit 
erklärt,  Handclsvcrtragsverfliclitungen  einzugehen,  durch 
die  eine  Zollunion  zwischen  Serbien  und  Bulgarien  an- 
gebahnt werden  konnte.  Die  Haltung  Bulgariens  in  der 
ganzen  Angelegenheit  war  eine  loyale.  Verpflichtungen 
Bulgariens  gegen  Serbien,  konnten  die  Monarchie  nicht 
schädigen,  da  sie  mit  Bulgarien  einen  unbefristeten  Mcisi- 
begünstigungsvertrag  besaß. 

Bei  den  schw^ebenden  Handelsvertragsverhandlungen 
mit  Serbien  verknüpfte  Oesterreich-Ungarn  den  Abschluß 
des  Handelsvertrages  mit  der  Bedingung,  daß  sich  Serbien 
verpflichte,  Oesterreich-Ungarn  bei  Staatslieferungen 
nicht  a  limine  auszuschließen,  sondern  nach  dem  Prinzipe 
der  Gleichberechtigung  zu  behandeln  und  unbedingt  zu 
berücksichtigen.  Am  Wiener  Ballhausplatze  wollte  man 
durch  diese  Bedingungen  die  Abmachung  durchkreuzen, 
die  Serbien  bei  Abschluß  der  letzten  Anleihe  (1902)  mit 
Frankreich  getroffen  hatte.  Die  Altradikalen,  die  im  Jahre 
1905  wieder  wegen  einer  Anleihe  in  Paris  verhandelten, 
sahen  sich  durchschaut  und  mußten  den  Kampf  auf  einen 
für  sie  schlüpfrigen  Terrain  aufnehmen.  Auf  dem  Balkan 
ist  die  Politik  in  den  meisten  Fällen  mit  dem  Geschäfte 
eng  verknüpft.  Aus  der  Anleihe,  welche  die  Altradikalen 
als  Rüstungsanleihe  abgeschlossen  hatten,  winkte  ihnen 
reicher  Provisionsgewinn,  den  ihnen  der  König  und  die 
übrigen  Parteien  mißgönnten.  Der  handelspolitische  Kon- 
flikt zwischen  Pasic  und  Oesterreich-Ungarn,  veranlaßte 
das  letztere,  die  Sperre  für  die  Vieheinfuhr  aus  Serbien 
zu  verhängen,  eine  Maßregel,  die  das  unvorbereitete 
Serbien  schwer  traf.  Das  Kabinett  Pa-^ic  verlor  in  der 
Skupschtina  die  Mehrheit  und  suchte  vergeblich  vom 
Könige  die  Zustimmung  zu  Neuwahlen  zu  erlangen,  denn 
der  Hof  hatte  erfahren,  daß  Nikola  Pa^^ic  durch  den  bul- 
garischen Gesandten  in  Belgrad,  Dimitri  Rizov,  eine  ge- 
heime Denkschrift  nach  Sofia  geschickt  habe,  in  der  sich 

*)  Persönliche  Mitteilung  des  damalisen  bulgarischen  Generalstabchefs  Michael 
Savov  an  den  Verfasser. 
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die  Radikalen  bereit  erklärten,  die  Karaj^eor^^'vici  ans 
Serbien  davonzujagen,  wenn  Fürst  Ferdinand  und  Bul- 
garien ein\\illiy:en,  mit  Serbien  eine  Personalunion  abzu- 
schließen. Ferdinand  von  Koburjj,  von  jeher  jeder  Art 
Katastrophenpolitik  abhold,  w  ies  dieses  Ansinnen  zurück. 
Der  Privatsekretär  des  Königs  Peter  veröffentlichte  in  der 
Belgrader  „Stampa"  einen  offenen  Brief,  in  dein  er  Pa^ic 
einen  „Scliurken,  einen  Hoch-  und  Landesverräter"  nainite. 
Nun  zauderte  König  Peter  nicht  mehr.  Fr  entließ  das  Kabinett 
Pasic  und  berief  die  Jungradikalen  an  die  Regierung,  die 
bei  den  Neuwahlen  eine  knappe  Regierungsmehrheit  er- 
langten. Da  das  französische  Bankkonsortium  mit  den 
jungradikalen  nicht  verhandeln  wollte,  sah  sich  die  aus 
ihnen  gebildete  neue  Regierung  gegen  die  Parteiprinzipien 
genötigt,  mit  einem  deutsch-österreichisch-ungarischen 
Bankkonsortium  in  Verbindung  zu  treten.  Die  Jungradikalen 
kamen  dadurch  mit  einem  der  wichtigsten  Punkte  des 
Parteiprogramms:  Befreiung  Serbiens  aus  der  r)kono- 
mischen  Abhängigkeit  von  Oestereich-Ungarn  in  \\  ider- 
spruch.  Sie  wurden  daher  in  der  Skupschtina  von  ihren 
altradikalen  Gegnern  als  „Knechte  Oesterreichs",  „Rene- 
gaten" und  „Nationalverräter",  „die  die  Zukunft  des  Volkes 
mit  Füßen  treten",  geschmäht.  Diesen  Attacken  begegnend, 
antwortete  der  jungradikale  Ministerpräsident  Dr.  Ljuba 
Stojanovic,  in  einer  von  Haß  gegen  die  österreichisch- 
ungarische Monarchie  sprühenden  Rede,  die  sich  die  öster- 
reichisch-ungarische Oeffentlichkeit  infolge  ihrer  Un- 
kenntnis serbischer  Verhältnisse  nicht  zu  erklären  ver- 
mochte. 

Als  die  in  Frage  stehenden  Kanonenlieferungen  an  die 
Firmen  Krupp  und  Skoda  zu  gelangen  drohten,  griff 
die  russische  Diplomatie  in  Belgrad  ein.  Vorher 
schon  hatte  Italien  die  englische  Regierung  am 
Londoner  Hofe  für  eine  glimpfliche  Lösung  der 
Königsmörderfrage  gew^onnen.  Man  begnügte  sich  am 
Hofe  von  St.  James,  daß  von  den  74  am  Morde  beteiligten 
Offizieren  bloß  sechs  zeitweilig  mit  einer  Fntschädigung 

5  L.   Mandl:    Die   Habsburger    unJ    die   serbische   Frage.  65 


von  je  öO.OOO  Pres,  pensioniert  wurden.  Dafür  nahm  Eng- 
land die  abgebrochenen  Beziehungen  zu  Serbien  wieder 
auf,  dessen  Politik  sich  von  nun  an  den  Einkreisungs- 
bestrebungen König  Eduards  anpassen  konnte.  F^a^sic 
wurde  wieder  mit  der  Kabinettsbildung  betraut,  König 
Peters  Cicldansprüche  wurden  befriedigt.  Nun  war  nur 
noch  Oesterreich-Ungarn  solange  hinzuhalten,  bis  Serbien 
mit  der  Entente  alle  Verkehrs-  und  handelspolitischen  Ab- 
machungen getroffen  hatte,  die  eine  Voraussetzung  für 
den  beabsichtigten  Kampf  um  die  ökonomische  Befreiung 
Serbiens  von  Oesterreich-Ungarn  bildeten.  Zu  diesem 
Zwecke  kam  Pasic  nach  Wien  (März  1906).  Er  versuchte 
beim  Grafen  Goluchowski  eine  geheime  Unterredung  zu 
erlangen,  mußte  sich  aber  begnügen,  mit  einer  dem  Ball- 
hausplatze bekannten  Persönlichkeit  zu  konferieren. 
Dieser  machte  er  die  Mitteilung,  daß  die  Jungradikalen 
keine  Aussicht  haben,  die  mit  deutschen  und  öster- 
reichisch-ungarischen Banken  abgeschlossene  Anleihe 
durchzubringen.  Er  sprach  gleichzeitig  seine  Geneigtheit 
aus,  die  von  Oesterreich-Ungarn  aufgestellte  Formel  be- 
züglich der  Staatslieferungen  entsprechend  modifiziert  an- 
zunehmen und  mit  einem  internationalen  Bankkonsortium 
eine  neue  Anleihe  abzuschließen,  an  welcher  Banken  aller 
an  dem  serbischen  Staatsgeschäfte  interessierten  Staaten 
partizipieren  sollten.  Ehrenwörtlich  erklärte  er,  daß  er 
die  Gebirgsgeschütze  für  die  serbische  Armee  bei  Skoda 
in  Pilsen  zu  bestellen  gedenke  und  außerdem  mindestens 
40  %  der  übrigen  Staatsbestellungen  der  österreichisch- 
ungarischen Industrie  überschreiben  werde.  Diese  Unter- 
redung ist  unter  dem  Namen  „Das  Wiener  Frühstück  des 
Gospodin  Pasic"  bekannt  geworden.  Nach  Belgrad  zu- 
rückgekehrt, übernahm  er  die  Leitung  der  Aktion,  nach 
mehrmonatlicher  Vorbereitung  sistierte  er  die  Verhand- 
lungen mit  Oesterreich-Ungarn  und  schloß  mit  den  fran- 
zösischen Banken  Anleihe  und  Kanonenlieferungen  ab. 
Dem  Belgrader  Korrespondenten  der  „Zeit'',  der  ihn 
daran  erinnerte,  daß  er  ihm  bei  seiner  Rückkehr  ausdrück- 

66 


lieh  mitgeteilt  habe,  dali  er  die  österreichisch-ungarisehe 
Industrie  mit  Staatslieferungen  beteilen  werde,  antwortete 
er  sarkastisch  :  „in  der  Politik  b  r  a  u  c  ii  t  m  a  n 
keine  V  e  r  s  p  r  e  c  h  ii  n  g  e  n  z  u  halten... ." 
Nach  diesem  Prinziii  haben  übrigens  Herr  Fasic  und  fast 
alle  serbischen  [Politiker  zu  den  verschiedensten  Zeiten 
gehandelt  und  werden  auch  in  Zukunft  immer  wieder 
darnach  sich  richten,  wenn  sie  dazu  (ielegenheit  finden 
sollten.  Baron  Aehrenthal,  der  bald  darauf  die  Leitung  der 
auswärtigen  Politik  in  Oesterreich-Ungarn  übernahm, 
übersah  die  heikle  Situation,  in  der  sich  die  Staatsinter- 
essen der  Monarchie  auf  dem  Balkan  und  vor  allem  in 
Serbien  befanden.  Serbien  trieb  eine  Handelspolitik,  die 
nicht  den  eigenen  volkswirtschaftlichen  Interessen  ent- 
sprach, sondern  den  großserbischen  Zielen.  Die  serbische 
Regierung  strebte  eine  sukzessive  Verringerung  der 
eigenen  Ein-  und  Ausfuhr  aus  und  nach  österreichisch- 
ungarischen Märkten  grundsätzlich  an.  Wäre  ihr  ein  freier 
Durchgangsverkehr  nach  Deutschland  oder  der  Schweiz 
möglich  gewesen,  so  würde  sie  überhaupt  auf  einen  Ver- 
trag mit  der  Nachbarmonarchie  nur  nebensächlichen  Wert 
gelegt  haben,  denn  je  mehr  der  österreichisch-ungarische 
Handel  und  Industrie  auf  dem  Balkan  durch  die  serbische 
Handelspolitik  ausgeschaltet  werden  konnten,  desto  näher 
wähnte  man  in  Belgrad  den  nationalen  Zielen  eines  Bal- 
kanzollbundes unter  serbischer  Führung,  als  erster  Stufe 
zur  Balkankonföderation  der  Zukunft  zu  kommen.  Das 
Merkmal  der  serbischen  Handelspolitik  gegen  Oesterreich- 
Ungarn  ist  also  eine  prinzipielle  Schädigungsabsicht.  Anti- 
zivilisatorisch und  antikulturell,  ist  sie  aus  der  Ver- 
cuiickung  der  großserbischen  Ideen  mit  den  Tendenzen 
des  anarchistischen  Radikalismus  entstanden.  Es  wäre 
eine  verhängnisvolle  Selbsttäuschung,  wollte  man  in 
Oesterreich-Ungarn  einen  diesbezügHchen  Gesinnungs- 
umschwung in  der  serbischen  Gesellschaft  und  unter  den 
serbischen  Bauern  in  einem  unabhängigen  serbischen 
Staatswesen  für  w  ahrscheinlich  halten.  Es  wäre  tief  be- 
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daucriicil,  wenn  man  nicht  erkennte,  daß,  wo  im  Leben  der 
Staaten  ein  derartiger  unversöhnlicher  (;regensatz  vor- 
handen ist,  sein  grundsätzHches  Merkmal  in  seiner  zer- 
störenden Wirkung  auf  den  Gebieten  der  Kultur  und 
Zivilisation  selbst  in  der  Friedenszeit  besteht. 
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VI.  Kdpitel. 

Der  serbisdie  Freibeuter  unter  den  Ndchbdr 

stddten. 


Die  Duldung  des  durch  den  Königsrnord  erfolgten 
Umsturzes  durch  die  europäischen  Hofe  und  Staatskanz- 
ieien,  ließ  in  Belgrad  die  Ueberzeugung  reifen,  daß  man  von 
nun  an  auch  das  großserbische  Ideal  — die  Vereinigung  aller 
Siidslaven  —  das  „Nationalprogramm"  —  ohne  Rücksicht 
auf  Empfindlichkeiten  Oesterreich-Ungarns  anstreben 
dürfe.  Die  großserbischen  Lehren  hatten  aufgehört,  das 
Programm  einzelner  Parteien  zu  sein  und  w  aren  Gemein- 
gut der  ganzen  politischen  Gesellschaft  in  Serbien  ge- 
worden. Schon  im  Jahre  1895  hatte  Milan  Piro^'anatz,  der 
ehemalige  fortschrittliche  Ministerpräsident  König  Milans, 
politische  Angriffe  wegen  angeblicher  Oesterreich- 
freundlichkeit  seiner  Partei  mit  den  Worten  zurückge- 
wiesen: „Die  Vereinigung  des  Serbentums  in  einen  politi- 
schen Staat  muß  der  Anfang  und  der  Hndzweck  jeder 
serbischen  Regierung  sein.  Serbien  als  Diener  des  großen 
serbischen  Gedankens  darf  für  keinen  anderen  Zweck 
handeln.  Oesterreich-Ungarn  als  Nachbarstaat  zittert  vor 
de"  Vereinigung  der  Serben  und  wird  sich  ihr  nach 
Kräften  widersetzen."  ''0  Aus  dieser  allgemein  gewordenen 
Ideenrichtung,  war  mit  der  Zeit  eine  nationalistische 
F^sychose  entstanden,  die  eine  nüchterne  Staats-  und  Na- 
tionalpolitik,aufgebaut  auf  richtiger  Abmessungder  eigenen 


')  Milan  Piroc-anatz:   Beleske.  Beograd   1896,  S.  50. 


Kraft,  von  nun  an  in  Serbien  unmöglich  machte/')  Furcht- 
bar war  die  Saat  aufgegangen,  die  der  „Serbismus"  — 
wie  Benjamin  von  Kallay  die  Verquickung  grofjserbischer 
und  radikal-nationahstischer  Ideen  nannte  —  durch 
Schule,  Presse  und  Universität,  in  dem  kleinen,  kulturrück- 
ständigen Volke  ausgestreut  hatte.  Ein  von  nationalisti- 
scher Maßlosigkeit  strotzender  Geschichtsunterricht, 
verbunden  mit  einer  die  Bibel  verneinenden,  rationalisti- 
schen Religionsauslegung  in  der  Volksschule,  hatten  einen 
Chauvinismus  erzeugt,  der  an  Stelle  der  sittlichen  Mensch- 
heitsideale  das  nationalistische  Idol  setzte. 

„Das  serbische  Volk  ist  das  geistreichste  der  Welt", 
so  beginnt  der  Chefredakteur  des  Belgrader  Boulevard- 
Blattes  „Mali  Journal",  Boza  Savic,'"'*)  eine  politische  Bro- 
schüre. „Das  serbische  Volk  verfügt  in  seiner  Sprache,  der 
schönsten  Sprache  der  Welt,  über  eine  überirdische 
Kraft",  doziert  der  Regierungskommissär  der  serbischen 
Nationalbank,  gewesener  Skupschtinaabgeordneter,  Aus- 
schuß der  radikalen  Partei,  Dr.  Dragiäa  Stanojevic.  „Von 
Dover  bis  Konstantinopel",  schreibt  er  in  einer  Vor- 
rede zu  dem  von  ihm  ins  Serbische  übertragene  Werke 
Ariost's,  „spricht  man  nur  drei  Sprachen:  Französisch 
bis  Straßburg,  von  Szabadka  bis  Konstantinopel  serbisch. 
Es  ist  dies  die  Sprache  des  Serbenvolkes,  das  im  Zentrum 
der  Welt  wohnt,  und  dessen  Sprache  daher  schon  in  der 
nächsten  Zukunft  bestimmt  ist,  das  Verständigungsmittel  für 
Kunst,  Wissenschaft  und  Verkehr  von  zweihundert  Mil- 
lionen Europäern  und  achthundert  Millionen  Asiaten  zu 
werden.  Zwei  mächtige  Reiche  zittern  bereits  vor  dieser 
Sprache,  das  ist  der  beste  Beweis  für  ihre  Macht."  '''''''";)  Die 

"')  Der   gewesene   serbische   Ministerpräsident   Dr.   Viadan    Georgevic   hat   den 
manischen   Zustand    der    politische))    Gesellschaft   in   Serbien   als    ,. russische   Hypnose" 
bezeichnet.  Diese  Diagnose   ist  vollständig  falsch  und  irreführend.  Nicht  in  russischer 
Hypnose  handelt  Serbien,  sondern  in  schwerer  nationalistischer  Psychose. 
**)  Boza  Savic:   Vladanovstina,  Beograd  1912,  S.   1. 

***)  E.  Peneff:  Le  chauvinisme  serbe,  Sofia  1914,  S.  7-8,  F.  K.  S.  Srbi 
i  Bulgari,  Beograd  1913,  Dr.  Stanojevic  erwähnt  wohl,  daß  es  zwischen  Dover  i:nd 
Konstantinopel  ,.nur  drei"  Sprachen  gibt,  nennt  aber  die  dritte,  die  deutsche,  iiicht. 
Absichtlich!  Aber  das  ist  für  den  Geisteszustand  des  serbischen  Chauvinisten  be- 
zeichnend. 


Belgrader  Tai^espresse,  die  den  Kult  des  großserbisclieii 
Ideals  i)fle}j:t,  strotzt  von  ähnlieheii  Ungeheuerlichkeiten. 
Der  gemeingefährliche  Charakter  dieser  serbischen  Psy- 
chose äuHert  sich  besonders  in  der  Zerstörung  der  reli- 
giösen und  sittlichen  Ideale  des  modernen  Rechtsstaates 
durch  die  (^icistlichkeit,  welche  in  ihrem  Amte  ge- 
wöhnlich nur  ein  Geschäft  erblickt.  Deshalb  fällt 
der  beste  heimische  Sittenschilderer  Serbiens 
über  die  dortige  (Geistlichkeit  den  vernichtenden 
Spruch:  „Wir  haben  ein  wahres  Sodom  und  Gomorrha  in 
unserer  Kirche."  Wohin  man  blickt,  klagt  er,  begegnet 
man  abschreckenden  Geschehnissen  im  Leben  der  Mön- 
che und  w  eltlichen  Priester.  In  der  Belgrader  Kathedrale 
ist  es  schon  vor  dem  Altare  zwischen  der  Geistlichkeit 
zur  wüsten  Prügelei  gekommen.  In  Valjevo  vergiftete 
ein  Priester  den  Meßwein,  so  daß  sich  sein  Amtsbruder 
am  Heiligen  Opfer  den  Tod  trank.  In  Uzitze  warb  ein  Hrz- 
priester  Haiduken  zu  politischen  Morden  in  seinem  Pfarr- 
sprengel.*) Als  die  österreichisch-ungarische  Militärver- 
waltung die  Stelle  des  Metropoliten  besetzen  wollte,  fand 
sich  unter  vielen  Bewerbern  kein  einwandfreier  Kandidat. 
In  einem  Briefe,  der  dem  Gouvernement  in  die  Hände 
gespielt  wurde,  suchte  einer  der  geistlichen  Kandidaten 
einen  Mörder,  damit  er  einen  seiner  Konkurrenten  be- 
seitige. Der  Brief  erwies  sich  als  eine  Fälschung.  Der 
Fälscher,  ein  Geistlicher,  wanderte  ins  Gefängnis.  Der 
Klerus  Serbiens  wäre  unter  der  Bevölkerung  noch  viel 
mißachteter,  wenn  er  nicht  unaufhörlich  den  Kult  des 
nationalistischen  Idols  predigen  würde.  Zu  englischen 
Journalisten,  die  Serbien  im  Jahre  1905  besuchten,  sagte 
der  Bischof  von  Nisch:  „Schickt  uns  keine  Bibeln,  wir 
brauchen  sie  nicht;  schickt  uns  lieber  Gewehre  und  Ka- 
nonen'".'-''0  Verworfenheit  und  nationalistischer  Haß  spiicht 
aus  den  Worten  des  Popen  Mihailo  Popovic,  Mitglied 
einer  Komitadschibande  —  ein  Geistlicher,  auf  dessen  Kopf 


*)  Dr.   Lazar   Dimitrievic.  Kako  Zivi   na^  narod.   BeoRrad   IL   isa.    lS92.   S.   l27. 
**)  "^cda  Miiatovic.  Servia  and   the  Servians.   London   19('">.  S.   .=^''-52. 
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dieOesterreicIlcr  einen  Preis  auszusetzen  genötigt  waren  — 
als  er  auf  dem  Rückzüge  der  serbischen  Armee  in  Andri- 
jevica  an  den  französischen  Sanitätsmajor  Paul  Labry 
die  Frage  richtet:  „Wie  schlachtet  Ihr  in  Hurem  Lande 
Eure  Feinde  ab?"  Als  ihn  die  Antwort  des  Franzosen 
verwirrt  macht,  zieht  er  ein  Messer  aus  seiner  Gamasche 
und  zeigt  wie  er  „Bougres  ou  Boches'  abschlachten  würde 
und  dann  sagte  er:  „Erst  töte  ich,  dann  bete  ich  . . ."  "^ ) 
Angesichts  dieser  Zustände,  gehört  eine  eiserne 
Stirne  dazu,  wenn  der  Stadtpfarrer  von  Belgrad, 
„Vater"  Nikola  Velimirovic  im  Auftrage  der  serbi- 
schen Regierung  in  den  Kathedralen  Amerikas 
und  Englands  die  geistliche  Kanzel  benützt,  um 
die  Oeffentlichkeit  über  die  Sittenreinheit  des  Volkes,  der 
Geistlichkeit  und  der  Gesellschaft  in  Serbien  zu  be- 
lehren/''''0 

Aus  dieser  schrecklichen  nationalistischen  Entartung 
und  Verrohung  fast  der  gesamten  serbischen  Intelligenz 
strömen  mit  unheimlicher  Stärke  die  reißenden  Kräfte  des 
serbischen  Chauvinismus,  der  seit  dem  Jahre  1903  alle 
serbischen  Regierungen  Konflikten  entgegentrieb.  Wäh- 
rend die  jeweilige,  serbische  Regierung  das  „National- 
programm" im  Rahmen  der  großen  internationalen  PoHtik 
zu  erreichen  trachtete,  beschäftigte  sich  die  durch  die 
öffentliche  Meinung,  die  Presse,  die  überwiegende  Mehr- 
heit des  Professorenkollegiums  der  Universität,  den 
Klerus,  das  Offizierskorps  und  die  Studenten  getragene 
Nationalpolitik  mit  Aufgaben,  deren  revolutionärer  Cha- 
rakter unverkennbar  war.  Wer  aber  schärfer  hinsah,  dem 
konnte  die  Einheitlichkeit  der  Leitung  der  Gesamtaktion 
trotz  aller  Verhüllungen  nicht  entgehen.  Die  revolutionären 
Operationen  gingen  von  dem  ambulanten  Komitee  in  den 
Jahren  1903 — 1908  aus,  das  die  beiden  radikalen  Parteien 


*)  Paul  Labry:  La  retraite  de  Fartnee  serbe,  Paris  1914,  S.   112—113. 

'')  Nikola    Velimirovic:    Serbia    in    light    and    darkness,    London    191G,    preface 
by  the  Archbishop  of  Cantherbury. 


zur  Durclifiiliriin^  der  Antraben  der  Nationalpolitik 
ciiiiiesetzt  hatten.  Hs  war  dies  eine  Art  nationaler  Wolil- 
falirtsausscliiiB;  „ambulant",  d.  h.  beweglich  in  seiner  je- 
weiligen Zusammensetzung,  die  mit  den  durchzuführenden 
Aufgaben  wechselte,  eine  Vereinigung  einflul^reicher 
Politiker,  die  in  vielen  Fällen  durch  vorgeschobene  Ver- 
eine oder  Vertrauensmänner  arbeiteten.  Schon  in  den 
ersten  Jahren  der  Komiteetätigkeit  wurde  ihr  Wir- 
ken auf  allen  Gebieten  der  Nationalpolitik  deutlich  erkenn- 
bar. Die  vorübergehend  (1903 — 05)  durch  den  Studenten- 
klub „Slovenski  jug",  eigentlich  aber  durch  die  hinter 
diesem  Vereine  stehende  nationalistische  Literatengruppe 
betriebene  Annäherungspolitik  an  die  bulgarische  Intelli- 
genz, wurde  bald  als  zweckloses  Experiment  aufgegeben. 
iMan  überließ  es  der  serbischen  Regierung,  unterstützt 
durch  die  russische,  französische  und  italienische  Diplo- 
matie, Bulgarien,  zu  einem  die  großserbische  Politik  för- 
dernden Einvernehmen  zu  nötigen.  Umso  energischer 
präparierte  man,  im  vollem  Einvernehmen  mit  den  amtlichen 
Machthabern,das  mazedonische  Problem  im  Siime^der  groß- 
serbischen Aspirationen.  Offiziell  wurde  seit  dem  Jahre 
1903  zwischen  Serbien  und  Bulgarien  eine  große  Partie 
gespielt,  in  der  Belgrad  stets  der  Angreifer  war,  bis  es 
schließlich  dem  Meister  in  der'Balkanstaatskunst,  Ferdinand 
von  Koburg,  gelang,  den  serbischen  Gegner  im  Weltkriege 
matt  zu  setzen.  Während  dieser  in  den  Jahren  1903—1912 
gespielten  diplomatischen  Partie,  bald  mit  Zollunion,  bald 
mit  Militärunion,  Balkanbund  und  sonstigen  Verein- 
barungen, suchte  die  serbische  Komiteepolitik  durch  Insold- 
nahme  mazedonischer  Bandenführer,  durch  Massenmorde 
in  Mazedonien,  Ermordung  durchreisender  Bulgaren  auf 
der  serbischen  Eisenbahn  die  europäische  Oeffentlichkeit 
über  den  wahren  nationalbulgarischen  Charakter  Maze- 
doniens irrezuführen.  Wiederholt  mußten  von  bulgarischer 
Seite  amtliche  Vorstellungen  gegen  diese  Mordtätigkeit, 
besonders  des  serbischen  Grenzpolizeikonmiissärs  Mrvic, 
erhoben  werden. 
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Die  Mitglieder  der  iiiazedonisch-bul^arischeii  I.okal- 
koinilees  w  aren  in  Belgrad  genau  bekannt.  Nach  Bulgarien 
oder  Ungarn  konnten  sie  nur  über  Serbien  reisen.  Wenn 
nun  in  der  serbischen  Grenzstation  Leskovatz  ilii*e  Iden- 
tität mit  der  in  den  Händen  des  Grenzpolizeikonimissärs 
befindlichen  „schwarzen  Liste"  festgestellt  wurde,  nuißte 
der  Eisenbahnzug  ohne  die  Unglücklichen  weiterfahren. 
Der  Polizeigrenzkominissär  Mrvic  sorgte,  daß  sie  nicht 
mehr  zum  Vorschein  kamen.*)  Diese  amtlichen  Verbrechen 
suchten  die  österreichisch-ungarischen  Konsulate  in  Maze- 
donien zu  hintertreiben,  indem  sie  bulgarische  Mazedonier 
mit  österreichisch-ungarischen  Pässen  versahen.  Die 
serbische  Mordpraxis  gegen  Mazedonien  wurde  von  allen 
Regierungen  der  radikalen  Partei  angewendet,  trotzdem 
auf  deren  Parteiprogramm  als  wesentlichster  Punkt  die 
enge  Freundschaft  mit  Bulgarien  steht.**)  Ein  Raubmord- 
prozeß  gegen  den  serbischen  Stationsvorstand  in  Mlade- 
novac  (bei  Belgrad),  der  mit  seinem  Personale  durch- 
reisende Bulgaren  abschlachtete  und  beraubte,  hätte'''**) 
i^icht  in  die  serbische  Komiteepolitik  bringen  können, 
wenn  nicht  auch  dieses  entsetzliche  Geschehnis  schließ- 
lich verdunkelt  worden  wäre.  Diese  Vorfälle  zeigen,  daß 
es  keineswegs  Ländergier  ist,  wenn  Bulgarien  für  eine 
mit  Oesterreich-Ungarn  gemeinsame  Grenze  im  Morava- 
tale  kämpft.  In  diesem  düsteren  Bilde  taucht  zum  ersten 
Male  die  Silhouette  eines  jungen,  geschäftigen,  serbischen 
Diplomaten  auf,  der  bald  als  Leiter  der  Konsularab- 
teilung des  Ministeriums  des  Auswärtigen  in  Belgrad,  bald 
als  Generalkonsul  für  Kosovo,  schon  damals  eine  sehr 
aktive  Rolle  in  dem  verbrecherischen  Betriebe  der  natio- 


*)  Diesbezügliclie    Beschwerden     wurden     von     den      biilgarisc'ien      Cesanüten 
Oberst   Hesapt^ieff   und    Dimitri    Kizov    wiederholt    in    Beigrad    erhoben. 

*'0  Dr.  Hugo  Markuse:  Serbien  und  die  Revolutionsbewegung.  Berlin  1908, 
S.  24,  spielt  auf  diese  österr.-ungar.  Konsulatspraxis  an,  S.  31.  Das  Buch,  für  Kenner 
der  Balkanpolitik  1904—1906  von  Wichtigkeit,  ist  nicht  von  Dr.  Markuse,  sondern  ent- 
hält Aufsätze,  die  Uebersetzungen  von  Artikeln  der  serbischen  Diplomaten  Sveta 
Siniic,  Jovan  Jovanovic  und  anderer  serbischer  Politiker,  aus  Belgrader  Blättern  sind. 
=•""')  Stampa,  Beograd  1907.  (Das  Blatt  ist  für  mich  augenblicklich  nicht  er- 
hältlich.) 

74 


nalistisclieii  Politik  Serbiens  spielte.  Hs  ist  dies  der  auel? 
literariseh  unerniüdlicli  tiiti^e  Jovan  Jovanovie-I^igeoii. 
im  selben  mazedonischen  Milieu  wird  aber  auch  gleich- 
zeitig die  (iestalt  eines  ()sterreichisch-ungarischen  Diplo- 
niaten  sichtbar,  des  k.  u.  k.  \izekonsuls  Ottokar  Prochaska, 
der  durch  Gewährung  von  österreichisch-ungarischen 
Pässen  Mazedoniern,  die  von  serbischen  Meuchelmördern 
verfolgt  wurden,  die  Flucht  nach  Bulgarien  ermöglichte. 
Wir  werden  diesen  zwei  Personen,  deren  W  ege  sich 
damals  zum  erstei]  Male  kreuzten,  in  einer  \ielbespro- 
chenen,  politischen  Affäre  im  Jahre  1912  wieder  be- 
gegnen. 

Auch  in  Montenegro  gingen  Serbiens  amtliche  und 
Komiteepolitik  nur  scheinbar  verschiedene  Wege.  Die 
Beseitigung  der  Staatlichkeit  Montenegros  w  ar  seit  den 
Zeiten  des  Fürsten  Mihailo  ein  wichtiges  Postulat  der 
großserbischen  Politik.  Montenegro  hatte  nach  Ansicht  des 
grcßserbischen  Radikalismus  absolut  keine  Existenzbe- 
rechtigung. Es  dankte  seine  Entstehung  in  der  Neuzeit 
einer  Art  sizilianischer  \'esper,  die  der  Bischof  von 
Cetinje,  Petar  I..  veranstaltete,  als  er  in  einer  Nacht  alle 
in  Montenegro  wohnenden  mohammedanischen  Renegaten 
ermorden  ließ.  Der  so  entstandene  Kirchenstaat  konnte 
nur  von  russischen  Subventionen  leben.Im  Jahre  1847  wurde 
er  in  ein  weltliches  Fürstentum  umgewandelt.  Seit  1899  zahlte 
Rußland  jährlich  500.000  Rubel  Zuschuß  zum  montenegri- 
nischen Staatsbudget,  das  im  Jahre  1907  nominell  zirka 
drei  Millionen  Francs  betrug.  „Es  gibt  kein  Budget*", 
schreibt  der  Belgier  M.  C.  Verloop, ')  „das  unwahrschein- 
licher ist  als  dieses,  weil  die  Ausgaben  Montenegros 
mindestens  sechs  Millionen  Francs  betragen.  Man  kann 
daraus  nur  schließen,  daß  die  unbekannten  Einnahmen  des 
Landes  mindestens  drei  Millionen  Francs  betragen  müs- 
sen.** Tatsächlich  war  Montenegros  Existenz  von  dem  wohl- 


*)  M.  C.  Verioop:  Le  Royaume  de  Montenegro,  Paris  1911,  S.  39. 
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bckaiijitcii  russischen  (ieldj^eber  abhängig.  Dieses  Va- 
saliitätsverhältnis  stand  den  großserbischen  Aspirationen 
hinderhch  im  Wege.  Als  König  Nikola  auf  eine  eigene 
auswärtige  PoHtik  Montenegros  nicht  verzichten  wollte, 
trat  zwischen  den  beiden  Serbenstaaten  eine  starke  Span- 
nung ein.  Die  kühlen  verwandtschaftlichen  Beziehungen 
der  beiden  Höfe  erkalteten  noch  mehr.  Die  Politik  des 
nationalen  Wohlfahrtsausschusses  in  Belgrad  trat  in  Aktion. 
Unterstützt  durch  Stipendien  der  serbischen  Sveti 
Sava-Gesellschaft,  hatte  sich  im  Jahre  1903  in  Belgrad  eine 
Studentengruppe  unter  dem  Namen  „Revolutionäre  monte- 
negrinische Emigration'  konstituiert.  Auf  den  Patriarchalis- 
mus des  Königs  Nikola,  der  seit  dem  1.  November  1905 
ein  konstitutionelles  Mäntelchen  trug,  reagierte  der  monte- 
negrinische Radikalismus  mit  ätzender  Schärfe.  Der 
Sammelpunkt  der  Studenten  aus  den  schwarzen  Bergen 
war  der  akademische  Leseverein  „Slovenski  jug".  Dort 
verkehrten  sie  mit  gleichgesinnten  Elementen  aus  dem 
jüngeren  serbischen  Offizierskorps,  mit  bosnischen  Re- 
volutionären, mit  Schreibern  und  Sekretären  aus  dem 
serbischen  Ministerium.  Von  diesem  Klub  war  anläßlich 
der  von  ihm  veranstalteten  Kunstausstellung  im  Sep- 
tember 1904  das  Signal  ausgegangen,  daß  sich  sämtliche 
Südslaven  um  das  Geschlecht  Karageorgevic  als  süd- 
slavisches  Königshaus  zu  scharen  haben.''')  Jetzt  wurde 
von  einem  nationalistischen  Klüngel,  der  sich  dort  gebildet 
hatte,  die  Beseitigung  der  Staatlichkeit  Montenegros 
durch  Ausrottung  seines  Königshauses  verabredet.  Die 
Idee  stammte  von  dem  aus  Montenegro  ausgewanderten 
zum  Polizeigrenzkommissär  von  Uzice  ernannten  Kapitän 
Jasa  Nenadovic.  Die  Bomben  lieferte  das  königliche  serbi- 
sche Kriegsarsenal  in  Kragujevac.  Die  Attentäter  stellte 

*)  „Die  erste  südslavische  Kunstausstellung",  so  schrieb  der  Srpski  Kni- 
zevni  glasnik  vom  16.  Oktober  1904,  unter  dem  Titel:  „2ivio  jugosiovenske  kral!" 
(Hoch  der  südslavische  König!),  S.  310,  „eröffnete  der  König  von  Serbien  am  5.  Sep- 
tember 1904.  Einige  begeisterte  Slovenen  und  Kroaten,  die  sich  wahrscheinlich  an 
ihr  eigenes  abhängiges  Vaterland  ohne  eigenen  Herrscher,  ohne  slavischen  Herr- 
scher, erinnerten,  begrüßten  den  serbischen  König  mit  dem  Rufe:  ..Hoch  der  süd- 
slavische König!" 
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die  revolutionäre  monteiic^rinisclie  Hniigration  und  die 
Nationalixirtei  in  Montenegro.  Beide  w  urzeleelite  Ableger 
des  ijroliserbischen  Radikalismus.  Das  (leld  für  die  Aktion 
dürfte  Kronprinz  Georg  von  Serbien  verschafft  haben.') 
Man  wollte  K()nig  Nikola  und  seine  Söhne  bei  Hr()ffnung 
der  Skupschtina  in  Cetinje,  ani  1.  November  1907,  durch 
Bomben  töten. 

Das  Attentat  mißlang.  Die  Verschwörer  w^urden  mit 
Bomben  in  den  Händen  festgenommen  und  legten  Geständ- 
nisse ab.  Die  Erregung  gegen  das  „brüderliche"  Serbien 
wuchs,  als  es  zur  Gewißheit  geworden  w  ar,  daß  das  serbi- 
sche Arsenal  in  Kragujevac  die  Bomben,  mit  welchen 
König  Nikola  und  seine  Söhne  ermordet  werden  sollten, 
mit  Wissen  des  serbischen  Ministeriums  des  Ausw^ärtigen 
den  montenegrinischen  Studenten  geliefert  hatte.  Das 
montenegrinische  Amtsblatt  „Glas  Crnogortza"  bezeich- 
nete den  serbischen  Ministerpräsidenten  Nikola  Pa-^ic,  als 
den  eigentlichen  Urheber  des  Mordplanes.  Der  neu  er- 
nannte serbische  Gesandte  Jovan  Jovanovic-Pigeon  eilte 
seinen  Skalp  in  Sicherheit  zu  bringen.  Die  Beziehungen 
zwischen  den  beiden  Serbenhöfen  wurden  abgebrochen 
und  blieben,  als  sie  später  wieder  angeknüpft  w'urden, 
trotz  gelegentlicher,  überschwenglicher  Begrüßungen  und 
Unionsbestrebungen,  bis  zum  Untergange  der  beiden 
Länder  von  tiefstem  Mißtrauen  gegeneinander  erfüllt. 

Das  Attentat  von  Cetinje  aber  war,  wie  sich  in  der 
Folge  zeigte,  eine  Art  mißglückter  Generalprobe  der  sechs 
Jahre  später  durchgeführten  Ermordung  Erzherzog  Franz 
Ferdinands  in  Sarajevo.  Die  Mitglieder  des  Belgrader 
Offizierskasino  arbeiteten  zum  ersten  Male  im  Vereine 
mit  den  Studenten  der  Belgrader  Hochschule  nach  Mord- 
ideen, die  ihnen  durch  Beamte  des  serbischen  Ministeriums 
des  Auswärtigen  und  Anhänger  des  Hofes,  suggeriert 
w  urden.  Ueber  die  Ermordung  des  letzten  Obrenovic  hatte 
sich   „Europa"  noch    entrüstet.    Der  Versuch    derselben 

')  Georg  Nastic:   „Finale",  Sarajevo   1908,   S.   32. 


Rotte  entarteter  Mensclieii,  König  Nikola  und  seine  Söhne 
umzubringen,  übte  auf  die  hysterischen,  europäischen  Ner- 
ven mehr  keine  Wirkung  aus.  Nikola  Pasic  gebürdete  sich 
gegenüber  den  heftigen  Beschuldigungen  des  monte- 
negrinischen Amtsblattes,  als  gekränkte  Unschuld.  Er 
spielte  seine  alte  Rolle,  indem  er  die  politischen  Morde 
seiner  Gehilfen  verurteilte  und  die  Verantwortung  dafür 
ablehnte. 

Auf  dem  Bahnhofe  von  Lapovo  im  Oktober  1904  hatte 
er  zu  mir  gesagt:  „Ich  war  niemals  für  die  Anwendung 
des  Mordes  in  der  Politik.  Das  habe  ich  im  Knecevic- 
ProzeP)  (Attentat  auf  König  Milan)  erklärt  und  im  „Narod" 
nach  meiner  Wiederkehr  nach  Serbien  (1903)  wiederholt. 
Wir  können  auch  ohne  Morde  unsere  Ziele  erreichen. . ." 
Für  alle,  die  Pasic  und  seine  doppelzüngige  diplomatische 
Art  kennen,  ist  es  klar,  daß  er  mit  diesen  Worten  nicht  nur 
für  die  Ermordung  des  letzten  Obrenovic  -  -  von  der  er 
durch  verschiedene  f^ersonen  genau  unterrichtet  '.var  — 
die  Verantwortung  abwies,  sondern  auch  für  die  unaus- 
gesetzt verübten  politischen  Morde  in  der  inneren  Politik, 
die  seine  Freunde  im  Kabinett  anordneten.  Kurz 
bevor  Pasic  die  obigen  Aeußerungen  mir  gegen- 
über gemacht  hatte,  wurden  über  seinen 
Antrag  alle  an  der  Ermordung  Alexander  I.  beteiligten 
Personen  —  Offiziere  und  Zivilisten  —  mit  dem  höchsten 
Orden  Serbiens  ausgezeichnet.''')  Durch  diese  Methode 
verstand  es  Nikola  Pasic  immer  aufs  neue  die  europäische 
Oeffentlichkeit  zu  täuschen.  Seine  Kabinettsmitglieder, 
Sektionschefs,  Polizeikommissäre  und  der  Generalstab, 
hatten  freie  Hand,  den  Mord  als  Mittel  in  der  inneren  und 
äußeren  Politik  anzuwenden,  während  er  selbst  den  „Kor- 
rekten" spielte. 

Das  Attentat  von  Cetinje  war  ein  Markstein  auf  dem 
blutigen  Wege  des  serbischen  Terrors.  Bisher  war  der 
politische  Mord  nur  im  innerpolitischen  Getriebe  und  in 
Mazedonien  zur^  Anwendung  gekommen.  Von  nun  an  aber 

*)  Srbske  Novine,  LXXI  Br.   195,  Beograd,  8.  September  1904  (a.  St.). 
78 


richtete  sich  die  in  der  serbischen  (ieseliscliaft  und  im  Volke 
grassierende  Mordseuche  auch  j^egen  leitende  Perscinlich- 
keiten  in  den  Nachbarstaaten.  Bald  w  uljte  man  es  überall 
auf  dem  Balkan,  daß  in  Belgrad  für  i)(>litische  Morde  Waf- 
fen, Bomben  und  Reisespesen  erhältlich  seien,  wenn  es 
den  dortigen  Politikern  passe.  \\  iederholt  sali  man  Fürst 
Ferdinand  von  Bulgarien  von  Sofia  nach  Wien  nicht  über 
Serbien  reisen,  sondern  den  großen  Umweg  über 
Rumänien  machen.  Als  der  bulgarische  Stadtschreiber  in 
\  iddin  Alexander  Petrov  den  wahnsinnigen  Entschluß 
faßte,  den  bulgarischen  Ministerpräsidenten  Dimitri  Pet- 
kov  zu  ermorden,  fuhr  er  nicht  direkt  nach  Sofia,  sondern 
machte  den  mehrtätigen  Umweg  über  Belgrad,  wo  er  je- 
doch vergebens  in  Redaktionen  und  im  „Slovenski  jug** 
um  Ueberlassung  einer  Bombe  oder  eines  Browning 
bat.^) 

Ebenso  ungezügelt,  wie  gegen  die  Bulgaren  in  Maze- 
donien und  gegen  die  Staatlichkeit  Montenegros,  rüttelte 
der  großserbische  Radikalismus  an   den  politischen  und 

*)  Alle  Minister  des  Innern  im  Kabinen  Pa^ic,  v^aren  politische  Mörder. 
Wenige  Wochen  (16.  September  1907)  vor  dem  mißglückten  Fürstenmorde,  wurden  im 
Bel^ader  Polizeigefängnisse  der  Redakteur  der  aniidynastischen  ..Ota^bina",  der  ge- 
wesene Generalstabshauptmann  Milan  Novakovic  und  der  gewesene  Gendarmerieleot- 
nani  Alexander  Novakovic,  über  Anordnung  des  anwesenden  Ministers  des  Innern 
Nastas  Petrovic.  von  Gendarmen  am  hellen  Tage  ermordet.  Das  Belgrader  Appella- 
tionsgericht forderte  die  Staatsanwaltschaft  auf,  gegen  den  Minister  die  Mordanklage 
zu  ei heben.  Die  Regierung  verweigerte  aber  dazu  die  Ermächtigung  und  ernannte  den 
Beschuldigten  zum  Vormunde  der  Kinder  des  von  ihm  Ermordeten.  Wie  Nastas  Petro- 
vic, iSt  auch  der  andere  Minister  des  Innern  im  Kabinett  Pa»ic,  Stoian  Protic,  ein 
politischer  Mörder.  Wiederholt  wurde  gegen  ihn  in  der  Skupschtina  von  dem  Chef 
der  J'ingradikalen.  Uuiversitätsprofesor  Ja^a  Prodanovic  u.  a.,  der  Vor*'uri  erhoben, 
daß  er  durch  angeordnete  Morde,  die  Mehrheit  in  der  Skupschtina  erhalte.  Wegen 
welcher  Geringfügigkeiten  der  gewesene  Gymnasialprofessor  Stojan  Protic  politische 
Morde  begreiflich  findet,  ist  in  seinem  Buche:  Serbien  und  Bulgarien  1912—13  in 
deutscher  Uebersetzung  von  Dr.  Jur.  Lazar  Markovic.  Universitätsprofessor,  Leipzig 
1913,  S.  89.  zu  ersehen.  Der  mazedonische  Gjmnasialprofessor  Lutüeft  •»Tirdc  am  4.  De- 
zember 1912  in  Prilep  ermordet,  weil  er  bei  dem  dort  stattgefundenen  serbischen  Oiöziers- 
bankeit  folgenden  Toast  ausgebracht  hatte:  ..Prilep  wäre  nicht  befreit  worden,  wenn  die 
Bulgaren  die  Türken  nicht  bei  Tschataldscha  aufgehalten  hätten.  Dafür  müssen  alle 
dem  obersten  Befehlshaber  des  Balkanbundes,  dem  Zaren  Ferdinand,  dankbar  sein." 
Als  Lutfieff  dies  gesprochen  hatte,  wurde  er  auf  der  Stelle  den  Komiutschis  zum 
Umbringen  übergeben.  Dazu  schreibt  nun  der  serbische  Polizeiminister  Stojaa  Protic: 
..ich  bedauere  den  Fall  Lutfieff,  aber  nach  allem  was  vorher  geschehen  war,  scheint 
mir  dieser  Fall  ziemlich  verständlich.** 


sozialen  Zuständen  der  von  den  Siiäslaven  bewohnten 
L  ander  Oesterreicli-Ungarns,  durch  Wühlereien,  unauf- 
h()rliche  Hinjj^riffe  in  das  innerpoHtische  Leben  und  per- 
manente völkerrechtlich  verpönte  Delikte.  Duldete  die 
Monarchie  diese  systematischen  Reizungen,  dann  legte 
man  ihre  Nachsicht  in  Belgrad  als  Schwäche  aus;  setzte 
sie  ihnen  Widerstand  entgegen,  dann  bezeichnete  man  dies 
als  die  feindseligen  Aeußerungen  des  alten  Erbfeindes. 
Die  politischen  Zettelungen  unter  den  Südsiaven  der  Mon- 
archie zeigten  von  Haus  aus  konspiratorischen  Charakter. 
In  allen  Fällen  war  es  ein  Klüngel  in  Belgrad,  hinter  dem 
die  serbische  Regierung  stand,  durch  den  sie  ihre,  dem 
Völkerrecht  widersprechenden  Aktionen  im  Habsburger- 
reiche ausführen  ließ.  In  den  einzelnen  Provinzen  der  Mon- 
archie arbeiteten  wieder  Vertrauensmänner  Serbiens, 
deren  Verläßlichkeit  schon  während  ihrer  Hochschul- 
jahre erprobt  und  durch  geheime  Staatsstipendien  ge- 
sichert war.  Im  engen  Zusammenhange  mit  diesen  Agi- 
tatoren wirkten  die  verschiedenen  nationalistischen 
Zeitungen,  die  mit  serbischem  (iclde  ins  Leben 
gerufen  waren.  Die  Schriftleiter  in  diesen  Redaktionen 
hatten  den  Auftrag,  über  alle  Gebreste  der  serbischen 
Gesellschaft  und  des  serbischen  Staates  den  gleißenden 
Mantel  der  Lüge  zu  breiten,  dagegen  unaufhörlich  die  Ver- 
hältnisse in  Oesterreich-Ungarn  als  unerträglich  zu  be- 
zeichnen und  in  den  Kot  zu  ziehen. 

Die  österreichisch-ungarische  Verwaltung  hatte  Bos- 
nien und  die  Herzegowina  durch  eine  dreißigjährige 
zivilisatorische  Tätigkeit  in  den  europäischen  Kulturkreis 
eingepaßt.  Diese  Leistungen  können  nicht  besser  veran- 
schaulicht werden,  als  wenn  ihnen  die  entsprechende 
Gegenleistung  Serbiens  gegenübergestellt  wird. 

Bosnien:  Serbien: 

1.   Flächenraiim                            51.000  km^  1.    Flächenraiini                            48.300  km^ 

Bevölkerung                        1.900.000  Bevölkeriinj;                                 2.750.000 

Bevölkerungszunahme                 ^-3^%  Bevölkerungszunahme               1.309% 

2.   Engmaschiges,  wohlgepflegtes  Straßen-  2.   Verwahrlostes     Straßennetz.   Die     im 

netz.  Budget    eingesetzte^    Summen    finden 

zumeist   andere   Verwendung. 
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o.  Eisenbahnvcrbinduntr  mit  dem  Meere. 
Komb.  Eisenbahnnetz  mit  Hilfe 
Oesterreichs  und  Ungarns,  im  Bau 
begriffen. 

4.  Unbestechliche    Justizpflege. 


5.  Tadelloser  Sicherheitsdienst  durch 
eine  musterhaft  funktionierende  Feld- 
gendarmerie. 

6.  Konfessionelle  Gleichberechtigung, 
erschwerende  Formalitäten  für  jeden 
Religionswechsel,  Bodenständigkeit 
und  Rückwanderung  der  Mohamme- 
daner. 

Eine  der  am  meisten  von  der 
Belgrader  Propaganda  gegen  die 
österr. -Ungar.  Verwaltung  in  Bosnien 
und  Herzegowina  verbreiteten  Ten- 
denzlügen,  ist  die  Behauptung,  daß 
sie  katholische  Propaganda  betreibe 
oder  begünstige.  Die  Pamphletistcn 
T)t.  Vladan  Georgevic,  Jovan  Cvijic 
und  Bozidar  Markovic  bedienten 
sich  dabei  bewußt  falscher,  angeblich 
statistischen  Zahlen,  die  sie  aus  ,. amt- 
lichen Berichten"  entnommen  haben 
wollen.  Wie  steht  es  nun  mit  der 
konfessionellen  Bewegung  in  Bosnien 
in  Wirklichkeit?  Vom  Jahre  1880  bis 
1910  erfolgten  235  Glaubensübertritte, 
mithin  7 — 8  Fälle  im  Jahre! 
Die  Konversionen  fanden  ausnahms- 
los wegen  Verehelichung  statt,  da 
die  dortigen  Sitten  die  gesetzlich 
erlaubte  Zivilehe  verpönen.  F3  e  i 
dem  Religionswechsel 

verloren  die  Katholiken 
30,  die  Mohammedaner  15,  die  Juden 
9  Religionsangehörige.  Dagegen 
gewann  en  die  Serbisch- 
Orthodoxen  42  und  die  Prote- 
stanten 9  Konvertiten.  In  zwei  Fällen 
hat  Erzbischoi  Stadler  gegen  das 
gesetzliche  Verbot,  Minderjährige 
ohne  Zustimmung  der  Eltern  zu  tau- 
fen, bei  Türkenmädchen  verstoßen. 
Dafür  wurde  er  vom  Gericht  zu 
Arrest  verurteilt,  vom  Kaiser  jedoch 
begnadigt.  Vor  der  Okkupation  gab 
es  in  Bosnien  119  katholische  Pfar- 
ren, die  jedoch  zum  Kirchenbau  die 
Bewilligung  der  türkischen  Behörden 


3.  Verweigerung  des  Eisenbahnan- 
schlusses an  die  bosnischen  Bahnen. 
Im  Bau  begriffenes  Eisenbahnnetz 
aus  ausländischen   Anleihen. 

4.  Korrumpierte  Justizpflege,  Bestech- 
lichkeit der  Richter  und  Ge- 
schworenen, Loskauf  von  Mördern 
und  anderen  Verbrechern  nach  kurzer 
Kerkerhaft. 

5.  Keine  Gendarmerie,  unausrottbare 
Wegelagerei  auf  den  belebtesten  Stras- 
sen in  der  Umgebung  größerer  Städte. 

6.  Staatskirchentum,  Uebertritt  in  andere 
Kirchen  untersagt.  Massenauswande- 
rung der  Mohammedaner.  ..Toleranz". 
8000  Katholiken  in  Serbien 
haben  keine  einzige 
öffentliche  Kirche,  weil 
die  Errichtung  von  Pfarr- 
genieinden  und  der  Bau 
katholischer  Kirch  en  bis 
zum  Jahre  1914  nicht  ge- 
stattet   war. 


L.  Mandl:    Die  Habsburger   und  die   serbische  Frage. 


81 


nicht  crlnilfen  konnten.  Heute  haben 
dort  die  Katholiken  100  Kirchen. 
Gleichzeitig  wurden  aber  auch  alle 
verfallenen  Moscheen  wieder  neu 
aufgebaut  und  für  die  serbisch-ortho- 
doxe Kirche  236  neue  Kirchen  er- 
richtet und  91  im  Verfall  gewesene 
Klöster  und  Kirchen  wieder  herge- 
stellt. Der  serbische  Metropolit  ist 
Geheimer  Rat  des  Kaisers.  Sämtliche 
Bischofssitze,  die  vor  der  Okkupation 
Gricciien  innehatten,  sind  jetzt  mit 
Serben   besetzt. 

7.  Traditioneller  Hang  zur  Opposition 
gegen  jede  Regierung.  Empfänglich- 
keit für  auswärtige  Propaganda. 

8.  Jahresdurchschnitt  25  Morde,  2 — 3 
Raubmorde,  in  Bezug  auf  andere 
Verbrechen  steht  Bosnien  und  Herze- 
gowina zwischen  Oesterreich  und 
Kroatien. 


Volkshygiene  durch  geordnetes,  sy- 
stematisiertes Sanitätswesen,  städ- 
tische Hygiene,  Kanalisierung  der 
Städte,  Ausrottung  der  Blutkrank- 
heiten. 


10. 


11. 


Strenge  Veterinärkontrolle,  syste- 
matische Hebung  der  Viehzucht, 
Waldpflege.  Wiederaufforstung, 

Weinveredlung. 

Allgemeines  Wahlrecht  vom  24.  Le- 
bensjahr, Nationalitäten-  und  Kurien- 
vertretung, Land-  und  Stadtwahl- 
bezirke, passives  Wahlrecht  für  jeden 
Wähler  in  jede  Kurie  oder  Wahl- 
bezirk. 


7.  Sittliche  Entartung,  moralische  Ver- 
rohung der  Gesellschaft  und  des 
Volkes. 

8.  Jahresdurchschnitt  630  Morde,  darunter 
120  Raubmorde,  permanentes  Stand- 
gericht in  zahlreichen  Bezirken, 
Vogelfreierklärung  von  professionellen 
Raubmördern,  gewohnheitsmäßige 
Brandstiftung,  endemische  Krimi- 
nalität.*) 

9.  Sanitäre  Verwahrlosung  in  Stadt  und 
Land  wegen  Aerztemangel,  mangelnde 
Kanalisation,  endemische  Blutkrank- 
heiten. 

10.  Keine  Veterinärkontrolle,  Waldver- 
wüstung, allgemeiner  Waldfrevel, 
mangelnde   Forstaufsicht. 

11.  Aktives  Wahlrecht  vom  21.  Lebens- 
jahr für  Steuerzahler  von  4  Pres,  auf- 
wärts. Passives  Wahlrecht  von 
30  Pres.,  doppeltes  Wahlrecht  der 
Städter,  privilegierte  Mandate  für 
akademisch    Gebildete. 


*)  Die   vom    Belgrader   Polizeipräsidenten   Dr.   Dusan   Alimpic    im   Jahre    1911 
aufgestellte  amtliche  Tabelle  für  das  Königreich  Serbien  lautet: 


Verbrecheu  in  den  Jahren  1905—1909. 


Morde    (Meuchelmorde,    Elternmorde) 

Kindermorde  ,    , 

Raubmorde  ,    ,    , 

Mordanfälle  ,    ,    , 


2300   Fälle 

202 

653 

1892 

Raubanfälle,  bewaffnete   Wegelagerei 10.538 

Brandstiftungen         ,    , 3240 

Von  diesen  bei  Gericht  anhängigen  Fällen  konnten  nur  44—48  v.  H.  abgeurteilt 
werden.  Aber  auch  der  größte  Teil  der  bestraften  Verbrecher  wurde  nach  kurzer 
Haft  begnadigt.  (Dr.  Du^an  Alimpic:  Kriniinalitet  ii  Srbije.  Beograd  1911.  S.  3.  4.  2:.) 
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12.  rl'  \  olkssclmlcM.  7  (ivmnasien.  gut  IJ.  ii'vl  Nolksscliiilcn.  Hfi  (iymnasien.  (!) 
t'^unisicrtes  Gewerbe-   und   Handels-  gut    organisiertes    Handelsschiilwesen. 

Nthtiluescn.    relijjiös-sittlichcs    Unter-  Ueberproduktion    von    HalbKcbildeten. 

nchtsprinzip.        freies,        durch      Ke-  national-chauvinistisches    Unterrichts- 

aierunRsstipendien    ermÖRlichtcs    Stu-  prinzip.  Universität.  KroCcs 

üienrccht     auf     jeder     österr.-ungar.  Studcnicnproletanat.    220Ü   Einwohner 

oder     kroatischen     Universität.  auf  jede   Volksschule. 

.VKK)  Einwohner  auf  eine  Volksschule. 

to.  PreDgesetz.  objektives  und  suh-  i.^.  Unbcsciiränkic  F'rcÜfreihcit.  Vereins- 
lektives      Verfahren.      Vereins-      und  und    VersamnilunKsfreiheit. 

VersanjmlunRsrccht. 

M.  Kataster.  Rcordnete  Besitzverhält-  H.  Kein  Kataster,  als  IoIkc  hunderte 
nisse.  von    Todschläcen.    schwere     Körpcr- 

verletzungen.    tausende    \on    Rechts- 
streit igkeiten.   SteuerhintcrziehunKen. 

15.  Fakultative  Crundablösune.  strenges  15.  HeinistätteriKcset/Kcbun!:.  Proletari- 
W'uchergesetz.  sierung  der  Kleinbauern.   Anssaugung 

des    kreditlosen     Bauern     durch     den 
Reicheren. 

16.  Dorfautonomie      unter      Staatskontrolle     16.    Dorfanarchie, 
der  politischen  Behörde. 

17.  Wenige  Anleihen,  die  nur  für  nutz-  17.  Nerpiändung  aller  icreiibaren  Staats- 
bringende Investitionen  verwendet  einnahmen,  Eisenbahnen.  Monopole  und 
wurdet].  Regalien  für  die  (1909)  1  Miliarde 
Unbedeutende   Landesschulden.*)                        Francs   betragende   Staatsschuld.**) 

Angesichts  dieser  nach  statistischen  amthchen  Daten, 
Handbüchern  und  hervorragenden  PubHzisten  aufgezähl- 
ten Zustände,  wird  man  das  Schweigen  der  (iering- 
schätzung  verstehen,  das  seit  Jahren  in  Oesterreich- 
Ungarn  den  aus  dem  serbischen  Preßfonds  bezahlten  zahl- 
reichen ausländischen  Pamphletisten  entgegengesetzt 
wird,  die  das  Zivilisations-  und  Kulturwerk  in  Bosnien 
und  Herzegowina  zu  verleumden  versuchen.  In  der  eigenen 
FJteratur  freihch  gesteht  man  in  Serbien  widerwilHg  ein, 
daß  alle  von  Südslaven  bewohnten  Länder  Oesterreich- 
Ungarns  „eine  höhere  Kultur  besitzen,  daß  sie  besser  ge- 
ordnet, materiell  besser  gestellt  und  ins  Gleichgewicht 


*)  K.    u.    k.    Gemeinsames    Finanzministerium:    Berichte    über    die    Verwaltung 
von   Bosnien   und   der   Herzegowina,   1907—1913,  Wien   1907— 19N. 

Ludwig  Dimitz:    Die   forstlichen   Verhältnisse   Bosniens    und   Herzegowina. 
Wien   1906. 

'*)  Anuaire  statistique  de  la  Serbie  1907.  (Serbisches  Staatshandbuch.)  La 
Serbie  1905,  La  Serbie  1911  (Oii"iziell).  Dr.  Milutin  Jovanovic:  Die  serbische  Land- 
wirtschaft, München  1906.  Dr.  M.  Jovanovic-Batut:  Sela^ka  ku^a,  is  dela  -ivot  i  zdravljc 
nasega  selaka.  (Das  Bauernhaus  und  sein  Werk,  Leben  und  Gesundheitszustand 
unserer   Bauern).   Beograd    1910.   Dr.   Du^an   .\limpic.   Kriminalitet.   Beograd   1911. 
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j:jebracht  sind,  als  Serbien.*)  Das  ist  der  Grund,  wes- 
iialb  man  genötigt  war,  im  Auslande  immer  durch  dreiste 
Entstellungen  zu  arbeiten,  während  man  in  Bosnien  und 
der  Herzegowina  durch  Einwirkung  aut  die  oft  unglaublich 
üppige,  nationale  Phantasie  und  den  sprichwörtlichen 
Trotz  des  bosniakischen  Bauers  die  österreichisch-ungari- 
sche Verwaltung  zu  diskreditieren  suchte.  Der  allgemeine 
Fortschritt  wäre  aber  ein  noch  größerer,  wenn  nicht  un- 
aufhörlich von  Belgrad  aus  systematisch  das  zersetzende 
CAÜ  faktiöser  Agitation  in  die  Kulturarbeit  der  bosnisch- 
herzegowinischen  Verwaltung  gebracht  worden  wäre.  Die 
Lösung  des  bosnischen  Volksschulproblems  und  vor  allem 
der  Agrarfrage,  wurde  durch  Rücksichtnahme  auf  diesen 
krankhaften  Zustand  stark  beeinträchtigt.  Trotz  aller 
agitatorischen  Kunststücke  von  Belgrader  Seite  konnte 
das  große  bosnische  Kulturwerk  nicht  nur  vorwärts- 
geführt, sondern  die  überwiegende  Mehrheit  der  serbo- 
kroatischen Bevölkerung  zur  Erkenntnis  der  ausgleichen- 
den Gerechtigkeitsliebe  der  österreichisch-ungarischen 
Verwaltung  und  ihres  segensreichen  Wirkens  gebracht 
werden.  Von  allen  Kulturproblemen,  deren  Lösung  der 
Reihe  nach  die  österreichisch-ungarische  Verwaltung  an- 
strebte, bot  keines  so  große  Schwierigkeiten,  als  das 
Problem  der  Ausbildung  eines  aus  akademisch  gebildeten 
Eingeborenen  bestehenden,  verläßlichen  Nachwuchses  für 
den  Verwaltungsdienst.  Die  Monarchie  hatte  in  Bosnien 
und  Herzegowina,  keinen  nennenswerten  christlichen 
Mittelstand  vorgefunden.  Fast  die  ganze  Bevölkerung  — 
Christen  und  Mohammedaner  —  war  verarmt,  arbeits- 
unlustig  und  gleichzeitig  gegeneinander  und  gegen  die 
Obrigkeit  von  herkömmlichem,  aufrührerischen  Haße 
erfüllt.  Der  christliche  Bauer  grollte,  weil  man  den  mo- 
hammedanischen Grundadel  nicht  einfach  fortjagte,  die 
Mohammedaner  betrachteten  sich  als  entrechtet,  weil  sie 
künftighin  nur  die  selben  Rechte  genießen  sollten,  wie  die 


*)    A.   Belic,   Srbija   i  ju^noslovensko   pitanje   a.   a.    O. 
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Christen.  Aus  diesen  unzufriedenen  X'olkseienienten  kam 
nun  ein  Studententum  empor,  das  den  Geist  der  Negation 
schon  im  Hlternhause  eingeatmet  hatte,  (ieistig  begabt, 
aber  arbeitsunlustig,  erschienen  dem  serbischen  Teil 
dieser  akademischen  Jugend,  die  sozialen  Zustände  in 
Serbien  in  rosigem  Lichte.  Was  winkte  ihnen  in  Bosnien? 
Nach  strengen  Prüfungen  an  österreichischen  Uni- 
versitäten, ein  arbeitsreicher  Aufstieg  im  Beamtenstande! 
In  Serbien  dagegen  sahen  sie  Dutzende  von  halbge- 
bildeten Ministern,  Sektionschefs,  Hunderte  von  Uni- 
versitäts-  und  Mittelschulprofessoren,  zumeist  mit  mangel- 
hafter Eignung  und  oft  zweifelhaften  Diplomen,  Ansehen, 
Reichtum,  Ehre  und  „Berühmtheit",  im  Fluge  nur  durch 
Beschäftigung  mit  der  Politik  erringen.  Der  V\  unsch  nach 
ähnlichen  Karrieren,  machte  die  serbische  Jugend  Bos- 
niens, für  die  Ideen  des  großserbischen  Radikalismus  von 
Haus  aus  umso  empfänglicher,  als  die  von  ihnen  geforderte 
Einführung  der  \'erfassung  Serbiens,  den  Serben  in  Bos- 
nien die  Vorherrschaft  über  die  dortige,  nicht  serbisch- 
orthodoxe Bevölkerungsmehrheit  verschaffen  muHtc. 

Nach  der  Heirat  des  letzten  Obrenovic, 
konnte  der  Radikalismus  sich  auch  in  der  aus- 
wärtigen Politik  Serbiens  zur  Geltung  bringen.  Von  diesem 
Momente  an  setzt  Serbien  dem  system.atischen  Kultur- 
V.  erk  der  habsburgischen  Monarchie  in  Bosnien  eine 
systematisierte  Propaganda  entgegen.  In  dieses  Jahr  fällt 
die  Gründung  des  \'ereines  „Prosvieta"  (Kultur),  der  an- 
fangs rein  zivilisatorische  Ziele  verfolgte.  Bald  aber  be- 
mächtigte sich  die  Belgrader  Propaganda  der  \'ereins- 
leitung  und  baute  sie  zu  einer  Kampfstellung  behufs  Los- 
reißung der  beiden  Reichsländer  von  der  Monarchie  aus. 
Gleichzeitig  bauschte  sie  die  ^■erhandlungen  zwischen  der 
Landesregierung  und  den  Serben  wegen  des  Statutes  einer 
serbischen  Kirchenautonomie,  zu  einem  nationalen 
Kampfe  auf.  Als  die  Mohammedaner  Bosniens  ebenfalls 
nach  einer  autokephalen,  moslemischen  Landeskirche  — 
einer  dem  Islam  bisher  unbekannten  Kulturinstitution  — 
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bei  siclitlicliein  Entgegenkommen  der  Landesbeliörden 
streben,  mischt  sich  Serbien  gleißnerisch  auch  in  diese 
Verhandlungen  und  macht  aus  ihnen  im  Abendlande,  uo 
man  die  Verhältnisse  nicht  kennt,  einen  „nationalen 
Kampf",  indem  es  die  beiden,  ihrem  Wesen  nach  grund- 
verschiedenen, ja  gegensätzlichen  Bewegungen,  im  Aus- 
lande als  die  Symptome  eines  allgemeinen  Gärungszu- 
standes des  bosnischen  Volkes  erklärt.  Solange  dieser 
Trick  Erfolg  zu  haben  schien,  wurde  die  bosnische  Agrar- 
frage von  Belgrad  aus  mit  Rücksicht  auf  die  mohammeda- 
nischen Gutsbesitzer,  die  man  ja  gewinnen  wollte,  nicht  in 
den  Vordergrung  gestellt/'O  Erst,  als  die  großserbische 
Agitation  unter  den  Muselmanen  gescheitert  war,  und  es 
sich  gezeigt  hatte,  daß  die  bosnischen  Mohammedaner  für 
die  Ziele  der  großserbischen  Katastrophenpolitik  des  serbi- 
schen Kadikalismus  nicht  zu  gewinnen  sind,  beginnt  die 
rücksichtslose  Agitation  in  der  Agrarfrage  durch  angezet- 
telte Bauernexzesse  und  Brandstiftungen.  Der  wichtigste 
Punkt  des  großzügigen  Planes,  Bosnien  und  die  Herze- 
gowina zu  revolutionieren,  war  die  Gewinnung  der  bos- 
nisch-akademischen Jugend  für  die  Belgrader  Politik.'^') 
Um  die  Jahrhundertwende  begann  die  serbische  Jugeiid 
Bosniens,  in  größerer  Zahl  die  österreichischen  Hoch- 
schulen zu  besuchen.  Durch  den  Verkehr  mit  den  Coinil- 


*  Eine  Sturmdeputation  von  mehreren  hundert  Mohammedanern,  brachten  die 
serbischen  Politiker  zur  Jubiläumsfeier  des  Kaisers  und  Königs  Franz  Josef  1.  im 
Jaiire  1907,  aus  Bosnien  nach  Budapest.  Das  Mitglied  des  serbischen  Nationalkomitees, 
der  Belgrader  Gymnasialproiessor  Mile  Paviovic  und  der  Preßchef,  der  Diplonuj'.  Ivan 
Ivanic,  stellten  sich  unverfroren  an  die  Spitze  der  Mohammedao'^r  und  itihrtcn  sie 
den  anwesenden  Botschaftern  der  europäischen  Kabinette  vor.  Sie  wurden  überall 
abgewiesen,  nur  der  italienische  Geschäftsträger  Marquese  Carlotti  hörte  sie  an  und 
nahm   ihre  Petition   entgegen. 

**)  Die  bosnischen  Akademiker  wohnten  bis  1901  gemeinsam  in  einem  Stu- 
dentenkonvikt  in  Wien,  in  dem  sie  reiche  materielle  Unterstützung  der  amtlichen 
Kreise  genossen.  Diese  Art  von  Kasernierung  entsprach  nicht  dem  Freiheitssinn  der 
Südslaven.  Die  serbische  Regierung  half  eine  Hausrevolte  anzetteln,  indem  sie  zuvor 
den  Rädelsführern  Nikola  Stojanovic  und  Milan  Srskic,  die  Mittel  zur  Vollendung 
ihrer  Studien  zusicherte.  Die  Schar  der  serbischen  Staatsstipendisten  aus  süds'avi- 
schen  Ländern  der  Monarchie  wuchs  seit  der  Aera  König  Peters  von  Jahr  zu  Jahr. 
Sie  erweiterte  sich  durch  Kroaten,  Siovenen  und  Mohammedaner,  welche  es  natürlich 
als  nationale  Pflicht  betrachteten,  unter  ihren  Koniilitionen  für  die  Prinzipien  des 
serbischen  Radikalismus  und  seine  Ziele  zu  agitieren. 
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litioneii  aus  dem  Könijj:reiclie,  kam  sie  auch  in  Berülirung 
mit  den  radikalen  Politikern.  Schon  das  autoritäre 
Kabinett  Viadan  (ieorgevic  suchte  die  groBserbi- 
sche  Propaganda  unter  den  bosnischen  Aka- 
demikern zu  f(')rdern.*)  Aber  erst  unter  den 
zwei  radikalen  Ministerien  der  unglücklichen  Königin 
Draga  (Hochzeits-  und  Hebammenministerium  nannten  sie 
die  Serben),  besonders  unter  dem  Kabinett  Dr.  Mika  Vuic 
entstand  ein  bosnisches  Komitee,  geleitet  von  den  Bel- 
grader Großkaufleuten  Luka  Celovic  und  Ljuba  Krsma- 
novic,  das  mit  der  akademischen  Jugend  Bosniens  Be- 
ziehungen anknüpfte.  Der  Student  Nikola  Stojanovic  aus 
Libuski,  einem  Städtchen  in  der  Herzegowina,  mit  un- 
ruhiger Bevölkerung  uskokischer  Abstammung,  vvar  der 
erste  Agitator  für  Serbien  in  der  serbischen  Siudenten- 
bewegung,  durch  die  sich  schließlich  der  österreichisch- 
ungarisch-serbische Gegensatz  entzündete. 

Als  das  neue  Preßgesetz  in  Kraft  trat,  schaffte  man 
in  Belgrad  für  alle  extremen  Parteien  Zeitungsdruckereien 
an  und  stellte  Beamte  des  serbischen  Preßbureaus,  Dra- 
gomir  Jankovic,  Pera  Taletov  u.  a.  als  Redakteure  in 
die  verschiedenen  Leitungen  in  Sarajevo,  Mostar  und 
Banjaluka  ein.  Als  Uebergangsprinzip  der  ganzen,  mit 
großen  Geldmitteln  betriebenen  Propaganda,  galt  es  vor- 
läufig, die  Bevölkerung  von  dem  provisorischen  Cha- 
rakter der  österreichisch-ungarischen  Okkupation  zu 
überzeugen  und  deren  Ablösung  durch  eine  Autonomie 
unter  der  Souveränität  des  Sultans  und  unter  dem  Schutze 
der  Berliner  Signatarmächte  zu  verlangen. 

•)  Dr.  Viadan  Georgevic  halte  zu  diesem  Zwecke,  dem  Radikalen  Sveia 
Simic  die  Konsulatsabteilung  im  Ministerium  des  Auswärtigen  anvertraut.  Die  radi- 
kale Parteileitung  aber  gestattete  ausdrücklich  das  Verbleiben  des  Simic  unter  dem 
verhaßten  Kabinett.  Die  Mittel  für  diese  Propaganda  wurden  durch  einen  „geheimen", 
ohne  Befragen  der  Skupschtina,  ausgeschriebenen  Zuschlag  auf  die  direkten  Steuern 
beschafit.  Die  eingegangene  Summe  von  300.000  Dinar,  stand  in  besonderer  Ver- 
waltung des  Vertrauensmannes  Nikodim  Vasic.  Die  Gelder  wurden  für  Propaganda- 
zwecke in  Mazedonien  und  Bosnien  verwendet.  So  handelte  Dr.  Viadan  Georgevic 
in  einer  Zeit,  wo  er  sich  um  die  Unterstützung  Oesterreich-Ungarus  bewarb  und 
der  Türkei  ein  Schutz-  und  Trutzbündnis  anbot! 


Diese  Zettelungen  haben  in  den  Jahren  1903  bis  1908 
große  Summen  verschlungen,  mit  welchen  vorerst  das  eine 
erreicht  wurde,  daß  die  leicht  erregbare  Bevölkerung  in 
einen  Zustand  beständiger  Unruhe  und  politischer  Un- 
sicherheit versetzt  wurde.  Im  Sommer  1907  wurde  in  Bel- 
grad einer  der  Hauptkassiere  des  Finanzministeriums,  ein 
nationalisierter  Bosnier,  wegen  großer  Unterschleife  ver- 
haftet. Vor  dem  Gerichte  verteidigte  er  sich,  er  habe  die 
ihm  fehlende  Summe  von  16.000  Dinar  nicht  unterschlagen, 
sondern  wie  andere  Beträge,  ohne  Quittungen  an  die  bos- 
nischen Vertrauensmänner  des  Komitees  ausgezahlt.  Trotz 
aller  auf  die  Revolutionierung  Bosniens  und  der  Herze- 
gowina angewendeten  großen  Geldsummen,  trotz  der  un- 
aufhörlichen Zettelungen  unter  der  dortigen  Bevölkerung, 
wollte  sich  die  angestrebte  revolutionäre  Gärung  in  der 
Masse  nicht  einstellen. 

Zwei  Intelligenzgruppen  strebten  nach  Weisungen  der 
serbischen  Regierung,  die  Revolutionierung  Bosniens  an. 
Ihre  Führer  waren  insgesamt  gewesene  serbische  Staats- 
stipendisten. Die  Gruppe  Dr.  Stojanovic — Dr.  Srskic-Grgic 
hatte  in  Sarajevo  ihren  Sitz.  Die  Gruppe  des  Literaten 
und  Gymnasialprofessors  Petar  Kocic  agitierte  von  Bel- 
grad aus.  Soweit  war  im  Jahre  1907  die  „Radikali- 
sierung" der  bosnischen  Omladina  gediehen,  als  die  Türkei 
im  Winter  1906 — 1907  die  serbische  Regierung  zwang, 
ihre  Freischärler  und  Mordbrenner  aus  Mazedonien  heraus- 
zuziehen und  in  westserbischen  Städten  in  Garnison  zu 
legen.  Die  Anwesenheit  dieses  Raubgesindels  löste  dort  eine 
Meetingbewegung  aus,  die  die  Revolutionierung  Bosniens 
forderte,  damit  die  Banden  über  die  Drina  abziehen.  Als  die 
österreichisch-ungarische  Gesandtschaft  in  Belgrad  gegen 
dieses  feindselige  Treiben  Einspruch  erhob  und  das 
Kabinett  Pasic  Berichte  der  Grenzpolizeikommissäre  er- 
halten hatte,  die  das  Hineintragen  eines  Bandenkrieges 
nach  Bosnien  als  aussichtslos  bezeichneten,  verbot  die 
serbische  Regierung  die  Versammlungen  unter  freiem 
Himmel  als  staatsgefälirlich,  band  aber  dafür  heimlich  der 
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im  Sloveiiski  jii^  amtierenden  Petar  Ko^*ic-(iruppc  zur 
[Propaganda  der  Tat,  die  Hände  los,  indem  man  sie  in  den 
Besitz  von  Handbomben  setzte.  Sofort  beschlossen  Kocic 
und  sein  Anhang  energisch  in  Aktion  zu  treten. 

Am  Geburtstage  Kaiser  Franz  Josefs,  am  18.  August 
1907,  wollten  sie  die  Kathedralen  von  Sarajevo,  Mostar 
und  Banjaluka  mit  serbischen  Bomben  während  des  Te- 
deums  in  die  Luft  sprengen.  Die  bereit  gehaltenen  Banden 
sollten  an  demselben  Tage  auf  Schleichw  egcn  in  Bosnien 
eindringen  und  mohammedanische  Häuser  anzünden. 
Als  diese  Pläne  in  Sarajevo  ruchbar  wurden,  eilte  der 
Führer  der  anderen  Revolutionsgruppe,  Dr.  Nikola  Stoja- 
novic,  nach  Belgrad  und  erhob  gegen  die  Ausführung 
der  Bombencampagne  seines  Rivalen  Kocic,  als  „ver- 
frühter Versuch"  Einspruch,  und  forderte  die  Glattstellung 
der  geplanten  Aktion,  die  als  erstes  Lebenszeichen  einer 
Südslavischen,  revolutionären  Organisation  gedacht  war, 
deren  Statut  im  „Slovenski  jug"  serbische  Offiziere, 
serbische  Ministerialbeamte  und  revolutionäre  Literaten 
aus  Bosnien,  Montenegro  und  Kroatien  ausgearbeitet 
hatten.  Man  glaubte  den  Augenblick  zur  Revolutionierung 
des  slavischen  Süden  gekommen  und  beeilte  sich,  sin- 
gulare Erscheinungen  umstürzlerischer  Gesinnung  bei 
einzelnen  Parteien  in  der  Monarchie,  durch  eine  Organi- 
sation den  Zielen  der  serbischen  Katastrophenpolitik  nutz- 
bar zu  machen.  Deshalb  wurde  das  „Revolutionsstatut" 
ausgearbeitet,  das  von  nun  an  die  ganze  Tätigkeit,  die 
amtliche  und  die  revolutionäre  der  Belgrader  Propaganda, 
im  slavischen  Süden  regelt.'")  Die  fertiggestellten  Satzun- 


')  Der  wesentliche  Inhalt  des  Statuts  der  revolutionären  südslavischen 
Organisation,  dessen  Echtheit  selbst  von  Belgrader  Seite  rückhaltslos  zugegeben 
wurde,    ist   folgender: 

1.  Artikel:  Slovenen.  Kroaten  und  Serben  bilden  eine  nationale  Ein- 
heit.  Die   Organisation   vertritt   in   erster  Reihe   diese   Einheit. 

2.  Artikel:  Der  Name  ist :  S  ü  d  s  1  a  v  i  s  c  h  e  revolutionäre 
Organisation. 

3.  Artikel:  Das  Ziel  ist  die  Befreiung  aller  Südslaven,  Vereinigung 
in  eine  föderative,  staatliche  Gemeinschaft  von  Länderautonomien.  Em  großer  Bund 
von  Republiken  ist  das  Ideal. 
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i^cn,  vom  Hauptmann  Milan  Pribi^evic  abgeschrieben, 
wurden  den  Vertrauensmännern  in  den  siidslavischen 
Ländern  Oesterreich-Ungarns  zugesendet.  Dieses  Statut 
ist  durch  den  intehigenten,  bosnischen  Studenten  Cieorg 
Nastic',  während  seines  leidenschaftHchen  Kampfes  gegen 
ehemalige  Gesinnungsgenossen,  in  der  Broschüre  „Finale" 
veröffentlicht  worden.  Es  ist  dies  das  einzige  echte,  unan- 
fechtbare Dokument  über  die  von  Belgrad  aus  organisierte 
Revolutionierung  aller  Nachbarländer  Serbiens,  im  Sinne 
der  Ideen  des  Svetozar  Markovic  und  des  Michael  Ba- 
kunin. 


4.  Artikel:  Die  Orjianisation  ist  revolutionär.  Da  die  terroristi- 
sche Revolution  des  Einzelnen  derzeit  (1907)  noch  unmög- 
lich ist,  muß  das  Volk  hiezu  erzogen  werden.  Die 
terroristische  Aktion  des  Einzelnen  wird  ausdrücklich  anerkannt. 
Die   Entscheidung  üI)L'r  die  Taktik   erfolgt  von   Fall  zu   Fall. 

5.  Artikel:  Das  Gebiet  der  Organisation  ist  jedes  von  Südslaven  be- 
wohnte Land,  alle  Kolonien  in  Amerika  und  Australien,  alle  von  Südslaven  besuchten 
Hochschulen  Europas.  Die  Organisation  wird  aber  auch  ihre  Tätigkeit  auf  Länder 
erstrecken,     wo     r3ulgaren     leben. 

6  Artikel  :  Die  Propaganda  eriolgt  auf  veischiedene  Art  nach  verteilten 
Kollen;  Boinbcniabrikation  wird  geielirt,  geheime  Waffenlager  werden  errichtet. 
Die  Organisation  betrachtet  jeden  als  Freund  und  den  Ihrigen,  der  ihr  behilflich  ist, 
jeden  als  Feind,  der  gegen  sie  ist,  ohne  Unterschied  des 
Standes.  Charakters,  Glaubens, oder  Nationalität.  Sie  sucht  die 
öffentliche  Meinung  der  gebildeten  Welt  für  ihre  Arbeit  zu  gewinnen.  Sie  knüpft 
Verbindungen  mit  ähnlichen  ,, revolutionären  Organisationen  des  Auslandes  an,  z.  B. 
mit  der  Irredenta  und  den  russischen  revolutionären  Organisationen.  Sie  hat  Aus- 
schüsse oder  Vertrauensmänner  in  allen  großen  Weltzentren.  Sie  verschafft  die 
Geldmittel  auf  verschiedene  Weise,  auch  auf  solche,  ,,auf  die  man  erst  im  Laufe  der 
Arbeit  kommen  wird."  Eines  ihrer  wichtigsten  Tätigkeitsgebiete  ist  die  k.  u.  k. 
österr.-ung.  Armee.  Sie  organisiert  in  derselben  alle  Südslaven,  Offiziere,  Unter- 
offiziere, Mannschaften  zum  Zwecke  der  Revolution.  Es  ist  dies  einer  der  wichtig- 
sten Arbeitspunkte. 

7.  Artikel:  Errichtung  einer  Expositur  in  Amerika,  wodurch  die 
Aufmerksamkeit  von  Serbien  abgelenkt  werden  soll.  Die  Expositur  hat  die  Aufgabe, 
sich   als   Zentrale    zu   bezeichnen    und   als   Urheberin   aller    revolutionären   Akte. 

8.  Artikel:  Mitglied  ist  jeder  Serbe,  Slovene  oder 
Kroate,  aktive  Mitglieder  sind  bewußte  Revolutionäre,  passive  Mitglieder  sind 
alle  Südslaven,  die  sich  ihrer  Aufgabe  nicht  bewußt  und  mit  dem  revolutionären 
Ziel  nicht  bekannt  sind.  Die  Organisation  besteht  aus  einem  Hauptverwaltungsaus- 
schuß, Landesausschüssen  zu  je  15,  Provinzausschüssen  zu  je  10,  Lokalkomitees  zu 
je  5  Mitgliedern.  Außerdem  gibt  es  selbständige  Organisationen  für  spezielle  Auf- 
gaben  und   Vertrauensmänner. 

9.  Artikel:  Die  Versammlung  der  Vertrauensmänner  der  nicht  organisierten 
revolutionären  Masse,  wie  sie  jetzt  ist.  konstituiert  sich  als  provisorischer  Haupt- 
verwaltungsausschuß,   der   innerhalb   von   2    Jahren    die    Organisation    durchführt. 

10.  Artikel:  Die  Taktik  der  Revolution  richtet  sich  nach  den  Verhältnissen. 
Dort,  wo  sie  heute  still   ist,   kann   sie  morgen   die  aktivste  sein   und   umgekehrt. 
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Man  hat  dafür  (icor^  Nasti<>  serbischcrseits  solange 
mit  allen  Hunden  gehetzt,  bis  die  europäische  Oeffentlich- 
keit  an  seine  angebliche  Schlechtigkeit  glaubte.  Aber 
gerade  Nastic  ist  nie  ein  österreichischer  Spion  gewesen. 
Die  Durchführung  der  geplanten  südslavischen  revolu- 
tionären Organisation  wurde  durch  die  Annexion  Bos- 
niens und  der  Herzegowina  am  5.  Oktober  1908  unter- 
brochen. Auch  später  dachte  man  nicht  mehr  daran,  den 
verratenen  Organisationsplan  durchzuführen.  Das  ur- 
sprünglich geplante,  engmaschige  Netz  einer  revolu- 
tionären Organisation  für  alle  Südslaven  hätte  ja  den  Be- 
hörden in  Oesterreich-Ungarn  unmöglich  lange  ver- 
borgen bleiben  können.  Umso  größeren  Wert  legten  die 
führenden  Kreise  in  Belgrad  auf  die  in  den  Satzungen  an- 
geführten Prinzipien,  auf  die  Revolutionierung  der  stu- 
dierenden Jugend  in  den  von  Südslaven  bewohnten  Nach- 
barstaaten, und  auf  die  Verbindung  der  Belgrader  Zentrale 
mit  den  zahlreichen  Vereinen  in  der  Habsburger  Mon- 
archie, die  man  in  Verschwörernester  umzuwandeln  ver- 
suchte. Die  Publikation  des  revolutionären  südslavi- 
schen Statuts  im  Juni  1908  hatte  keinen  Einfluß  auf  den 
lange  vorher  gefaßten  Entschluß  der  maßgebenden  Kreise 
Oesterreich-Ungarns,  die  durch  eine  dreißigjährige,  uner- 
müdhche  Kultur-  und  Zivilisationarbeit  pazifizierten 
Länder  Bosniens  und  Herzegowina  in  den  österreichisch- 
ungarischen Staatenverband  aufzunehmen.  Getreu  den 
Traditionen  des  Hauses  Habsburg,  die  Südslaven  in  den 
europäischen  Kulturkreis  einzuführen  und  ihre  materielle 
und  geistige  Entwicklung  zu  fördern,  war  die  Annexion 
Bosniens  und  der  Herzegowina  in  dem  Augenblick  aus- 
gesprochen worden,  wo  sie  für  den  weiteren  gedeihlichen 
Fortschritt  der  beiden  Länder  notwendig  geworden  war. 


Auch  in  Kroatien  und  Dalmatien  machten  sich  die  groß- 
serbischen Belgrader  Einflüsse  seit  dem  Jahre  1903  von 
Jahr  zu  Jahr  merklicher  fühlbar.    Das    durch    die    ver- 
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schiedcnen  Aiisgleiclisverletzungen  von  ungarischer  Seite 
und  die  Parteizerwürfnisse  der  kroatischen  und  serbischen 
Landtagsfähnlein  stark  zerklüftete  politische  Leben  im 
„dreieinigen  Königreiche"  bot  reichlich  Gelegenheiten,  zu 
Einmischungen  unbefugter  Faktoren  des  Auslandes.  Fast 
gleichzeitig  mit  dem  Umsturz  in  Serbien  war  der  Zu- 
sammenbruch des  zwanzigjährigen  Systems  des  Grafen 
Kuen-Hedervary  erfolgt,  der  Kroatien  in  Gärung  und 
leidenschaftlicher  Erregung  seinen  Nachfolgern  zurück- 
ließ. Die  Sanierung  dieser  Zustände  konnte  nur  durch 
Zusammenfassung  aller  durch  sogenannte  staatsrecht- 
liche Programme  untereinander  verfeindeten  Parteien  des 
Landes  zu  einer  gemeinsamen  Realpolitik  erfolgen.  Von 
dieser  Erkenntnis  waren  aber  alle  Parteien  in  Kroatien 
gleich  weit  entfernt.  Dadurch  w^urde  es  Belgrad  leicht, 
zuerst  unter  den  zwei  serbischen  Fraktionen  des  kroati- 
schen Landtags,  dann  unter  den  Kroaten  selbst  Affiliierte 
und  Vertrauensmänner  zu  gewinnen.  Man  vereinbarte  ein 
Kompromiß,  daß  man  kroatischerseits  der  von  Serbien 
geforderten  Autonomie  Bosniens  und  der  LIerzegowina 
unter  der  Souveränität  des  Sultans  nicht  mehr  in  Wort 
und  Schrift  entgegentreten  werde.  Der  unsaubere  Makler 
dieser  Vereinbarung  war  der  ohne  Zweifel  seit  jeher  käuf- 
liche Journalist  Franjo  Supilo  aus  Fiume.  In  der  Konferenz 
kroatischer  und  dalmatinischer  Abgeordneter  vom  2.  bis  4. 
Oktober  1905  in  Fiume  ward  ein  Beschluß  gefaßt,  daß 
man  künftighin  mit  der  ungarischen  Unabhängigkeits- 
partei eine  gemeinsame  Politik  zu  machen  bereit  sei, 
v.enn  diese,  zur  Regierung  gelangt,  Kroatien  eine  er- 
weiterte Autonomie  und  die  Einverleibung  Dalmatiens 
in  das  „dreieinige  Königreich"  gewährt.  Diese  „Fiumaner 
Resolution"  enthielt  vom  Standpunkte  der  Krone  keinen 
anfechtbaren  Gedanken,  weil  sie  die  Vereinigung  aller 
Südslaven  unter  dem  Szepter  des  Hauses  Habsburg  und 
unter  der  gemeinsamen  ungarischen  Krone  forderte.Wenige 
Wochen  später  bekannten  sich  die  dortigen  Parteien  zur 
Fiumaner  l^esolution  und  erklärten  gleichzeitig  feierlich, 
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„daß  Kroaten  und  Serben  durch  Blut  und  Sprache  ein 
\  olk  seien.**  (Zaratiner  Peklaration.)  Auch  diese  l:r- 
kliirun^  war  formell  einwandfrei,  (ileichwohl  waren  die 
Fiunianer  Resolution  und  die  Zaratiner  Deklaration  Pro- 
dukte einer  an  Hochverrat  streifenden  serbisch-kroati- 
schen Belgrader  Machenschaft.  Denn,  in  keiner  der  beiden 
Hrklärungen  w  ar  der  staatsrechtlichen  Stellung  von  Bos- 
nien und  der  Herzegowina  gedacht,  obgleich  gerade  dies 
einer  der  wichtigsten  Programmpunkte  aller  kroatischen 
Parteien  im  kroatischen  und  dalmatinischen  Landtage  seit 
ihrer  Griindung  war.*) 

In  Serbien  brach  heller  Jubel  aus,  als  die  „Resolu- 
tionisten"  bald  darauf  mit  erdrückender  Mehrheit  in  den 
kroatischen  Landtag  gewählt  wurden.  Die  im  Sabor  ge- 
haltenen Reden  zeigten  deutlich,  daß  serbische  Ein- 
flüsse im  Spiele  waren.  In  diese  dunklen  \  orgänge,  die 
das  vom  Privatsekretär  des  Königs  Peter  preis- 
gegebene Krönungsprogramm  schon  ankündigte,  trach- 
teten die  interessierten  Behörden  in  Oesterreich-Ungarn 
Licht  zu  bringen.  Ihre  Bestrebungen  machten  sich  pro- 
fessionelle Informatoren  und  Spione  zu  Nutze.  Da  sie  in  die 
Partei-  und  Komiteegeheimnisse  nicht  einzudringen  ver- 
mochten, suchten  sie  w  ohlfeilen  Verdienst  durch  Fälschung 
von  Dokumenten  zu  erlangen,  indem  sie  mit  Benützung 
von  Tatsachen,  die  durch  Indizien  erwiesen  waren,  mehr 
oder  weniger  gelungene  Aktenstücke  fälschten  und  an 
Interessenten  verkauften.  Kombinationen  aus  Tages- 
blättern, Revueartikeln,  Beobachtungen  im  öffentlichen 
Leben,  wurden  von  der  auf  dem  Balkan  seit  jeher  sehr 


»)  Die  wesentlichsten  Punkte  des  Programmes  der  Rechtspartei  in  Kroatien, 
datiert  von  Agram,  3.  November  1S93,  haben  folgenden  Wortlaut:  Die  Rechtspartei 
strebt  die  Verwirklichung  des  kroatischen  Staatsrechtes  und  der  natürlichen  Rechte 
der   kroatischen   Nation,    im   Sinne   der   folgenden   Artikel   an: 

Artikel  1:  Aufrichtung  des  Gesamtkönigreiches  Kroatien,  durch  Einver- 
leibung Slavoniens,  Dalmatiens,  der  Stadt  Fiume  und  Gebiet  des  Littorale,  Bos- 
niens, Herzegowina,  Istriens,  Krains,  Kärntens  und  Steiermarks,  im  Rahmen 
der   habsburgischen  Monarchie. 

Artikel  2:  Verfassungsmäßige  Sicherstellung  der  Freiheit  und  Unabhängig- 
keit  dieses    kroatischen    Gesamtkönigreiches. 
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zahlrciclicn  Spioncngilde,  die  sich  in  Serbien  hauptsächlich 
aus  Bettelstudenten  und  Ministerialschreibern  rekrutiert, 
zu  Dokumenten  verarbeitet  und  gelegenthch  den  Lega- 
tionen angehängt.  Viele  dieser  Schwindler  arbeiteten 
gleichzeitig  als  Gegenspione  der  serbischen  Staatspolizei, 
wobei  sie  schließlich  auch  diese  oft  zu  betrügen  ver- 
standen. 

Bevor  das  „Finale''  des  Georg  Nastic,  dieser  Aufschrei 
eines  gepeinigten  Menschen,  erschienen  war,  war  gerade 
ein  Dokumentenfälscherkrätzel  in  Agram  an  der  Arbeit, 
den   Banus   Baron    Rauch    Materiale   für   seinen   Kampf 
gegen  die  serbische  Unabhängigkeitspartei  zu  liefern.  Der 
Banus   hatte  nach   seinem  Amtsantritt  die   Mitglieder  der 
serbischen  Unabhängigkeitspartei  ohne  Ausnahme  antidy- 
nastischer Gesinnungen  geziehen.  Gerichtsordnungsmäßige 
Beweise  für  diese  schwere  Beschuldigung  konnte  er  nicht  er- 
bringen. Als  die  serbischen  Abgeordneten  temperament- 
voll reagierten,  befand  er  sich  in  einer  peinlichen  Lage. 
Die  Dokumente,  die  man  ihm  für  teueres  Geld  verkauft 
hatte,  erwiesen  sich  als  gefälscht.  Wenn  sich  Baron  Rauch 
im  Amte  behaupten   wollte,  .mußte  er  seine   Generalbe- 
schuldigung vor  dem  Gerichte  beweisen.  Der  Zufall  kam 
ihm  zu  Hilfe,  denn  im  „Finale"  erhob  sich  plötzlich  ein 
junger  Mann   als  Ankläger  gegen  den  Spiritus  rector  der 
serbischen  Unabhängigkeitspartei,  dem  Chefredakteur  des 
„Srbobran"  Svetozar   Pribieevic,  dessen  Brüder  und  den 
Abgeordneten  Bude  Budesaljevic.  Die  serbische  Regierung 
lind  die  Extremen    in    der  serbischen    Unabhängigkeits- 
partei sahen  sich  entlarvt  und  bloßgestellt.  Nun  beging  die 
serbische    Unabhängigkeitspartei    denselben  Fehler,  den 
Baron     Rauch     ihr     gegenüber     von     Anbeginn     seiner 
Banusschaft    begangen    hatte.    Sie    erklärte    sich    mit 
den    im    „Finale"      angeklagten      Revolutionären    soli- 
darisch,     indem     sie      die     Richtigkeit      des      „Finale" 
bestritt.     Jetzt     zweifelte     Baron     Rauch     nicht     mehr, 
daß  er  die  verhaßte  serbische  Unabhängigkeitspartei  in 
der  Falle  habe.  Acht  Tage  nach  Erscheinen  des  „Finale" 
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begannen  die  Veiiiaftuiii^aMi  in  Kroatien.  Vier  Personen 
waren  im  „Finale"  der  Propa^^anda  der  Tat  gezielien.  Zwei 
von  ilnien  w  arcn  ungarische  Iveiclisratsab^cordnete,  deren 
Auslieferung:  das  Parlament  \er\\ei^erte.  Umso  ver- 
wunderlicher war  es,  daß  51  weitere  Verhaftungen  er- 
folgten, schuldige  oder  unschuldi^^e  Opfer  geheimer  De- 
nunziationen. In  Belgrad  war  man  über  diese  VorgänKe 
furchtbar  erregt.  Man  setzte  den  ganzen  pubhzistischen 
Apparat  in  Bewegung,  um  die  Agramer  Vorgänge  zu  ver- 
dunkeln. Man  suchte  die  österreichisch-ungarischen  Be- 
hörden und  verschiedene  Persönlichkeiten,  mit  Fäl- 
schungen über  die  hochverräterische  Tätigkeit  des 
Kabinetts  Pasic  und  des  „Slovenski  jug"  zu  überschütten. 
Man  bezweckte  durch  diese  Fälschungen,  von  welchen 
man  anfangs  annahm,  daf]  sie  als  solche  erkannt  w  erden 
würden,  die  Glaubkraft  des  „Finale"  zu  erschüttern. 
Solche  Fälschungen  lieferten  oder  erklärten  sich  zu  liefern 
bereit,  unter  anderen  Dr.  Dobra  Arnautovic,  als  Spion 
der  serbischen  Regierung  schließlich  entlarvt  und  aus 
Wien  ausgewiesen,  dann  Gojko  Milovanovic,  serbischer 
Ministerialbeamter,  der  in  Berlin  durch  den  Ingenieur 
Rosental  solche  Dokumente  offerierte,  endlich  der  Bettel- 
student Sergijan  \'asic  unter  dem  Namen  Milan  Stefanovic 
in  Belgrad  u.  a.  m. 

Das  sind  die  Grundlagen  des  Agramer  Hochverrats- 
prozesses vom  Jahre  1908,  durch  den  Banus  Baron  Rauch 
die  großserbische  Propaganda  in  Kroatien  zu  treffen  hofite. 
Die  Regierungen  in  Wien  und  Budapest,  irregeführt 
durch  die  ihnen  von  verschiedenen  Seiten  zugegangenen 
gefälschten  Dokumente,  traten  der  Führung  des  Pro- 
zesses nicht  entgegen,  da  sie  von  ihm  eine  Klärung  der 
\erhältnisse  erwarteten.  Diese  Klärung  trat  auch  in  der 
Folge  ein.  aber  nicht  durch  den  Agramer  ProzelJ, 
sondern  durch  den  Ehrenbeleidigungsprozeß  der  serbo- 
kroatischen Koalition  gegen  den  Historiker  Dr.  Heinricli 
Friedjung  wegen  eines  Artikels  in  der  „Neuen  Freien 
Presse",  in  dem  mehrere  Mitglieder  der  Koalition  sträf- 
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lieber  Umtriebe  mit  der  serbischen  Regierung  bezichtigt 
waren.  Es  geschah  dies  auf  Grund  der  dem  Ministerium, 
bezw.  der  österreichisch-ungarischen  Gesandtschaft  in 
Belgrad  zugesteckten  gefälschten  Dokumente  über  das 
Treiben  des  „Slovenski  jug".  Die  serbisch-kroatische 
Koalition  verließ  den  Wiener  Gerichtssaal  nicht  als  Sie- 
gerin, aber  auch  nicht  als  Besiegte.  Durch  Vorfälle  wäh- 
rend des  Prozesses,  mehr  aber  noch  durch  „verhinderte 
Vorfälle",  nahm  die  Klärung  in  der  serbo-kroatischen 
Koalition  zuerst  durch  Ausscheidung  des  käuflichen  Jour- 
nalisten Supilo,  dann  durch  Zurückdrängung  der  Extremen 
der  serbischen  Unabhängigkeitspartei  von  der  Führung 
ihren  Anfang. 

Es  ist  leicht  über  diese  Fälschungen  nachträglich  zu 
urteilen,  die  Düpierten  zu  beschimpfen  oder  zu  verhöhnen. 
In  der  Balkanpolitik  ist  niemand  gefeit,  durch  Informa- 
toren oder  Spione  betrogen  zu  werden.  Man  kann  dies 
übrigens  an  dem  Unsinn  erkennen,  den  Professor  Dr. 
Masaryk  in  seinen  Reichsrats-  und  Delegationsreden  in 
den  Jahren  1908  und  1909  zum  Besten  gab  und  den  dann 
ein  englischer  Pubhzist,  Seaton-Watson  (Scotus  Viator) 
mit  wenig  Witz  und  viel  Behagen  in  seinem  „Standard- 
werk" über  die  südslavische  Frage  als  „eigene 
Ueberzeugung''  reproduzierte.  Am  lustigsten  freilich  ist, 
daß  schheßiich  nicht  nur  einige  österreichisch-ungarische 
Diplomaten,  Professor  Dr.  Friedjung,  Professor  Dr.  Ma- 
saryk, Scotus  Viator  und  viele  andere  Persönlichkeiten, 
sondern  auch  die  serbische  Regierung  selbst  einem  Fäl- 
scher in  jener  Zeit  aufgesessen  ist.  Während  des  Agramer 
Hochverratsprozesses  wurden  die  Verteidiger  plötzlich  sehr 
nervös,  als  die  fällige  Rate  aus  Belgrad  nicht  eingetroffen 
war.  Sie  wußten  ganz  genau,  daß  die  Belgrader  Staats- 
männer in  Geldsachen,  selbst  Gesinnungsgenossen  gegen- 
über, zu  allem  fähig  sind.  Daher  begaben  sich  die  beiden 
Hauptverteidiger,  die  Advokaten  Dr.  Hinkovic  und  Dr. 
Srjan  Budisaljevic  nach  Belgrad,  um  dort  „Informationen" 
einzuholen.  Hier  hörten  die  Vertrauensmänner  der  serbi- 
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scheu  Rc^ieniii^,  daLJ  sie  einen  siidslavisclieii  Partei- 
j^enossen,  einem  bekannten  clalinatinisclien  Advokaten 
aiifjresesse?!  seien,  der  auf  Grund  einer  Ouittunj{,  die  fällige 
Kate  von  30.000  Francs  für  eii^cne  Rccluunii,^  einkassiert 
hatte .... 

Uebrigens  sind  die  in  den  gefälschten  Dokumenten,  die 
zum  Friedjung-Prozesse  führten,  behaupteten  hochver- 
räterischen Zettelungen  der  serbischen  Regierung  niil  ein- 
zelnen Mitgliedern  serbischer  und  kroatischer  Parteien 
in  Kroatien,  Ungarn  und  Bosnien,  durch  die  Ereignisse 
des  Weltkrieges  vollständig  bewiesen  worden.  Die  in  den 
gefälschten  Dokumenten  namentlich  angeführten  Supilo, 
Potocnjak,  Banjanin,  Dr.  Srskic,  Dr.  N.  Stojanovic,  Du.^an 
Vasiljevic,  Vasil  Grgic  u.  a.  haben  nach  der  Kriegserklärung 
an  Serbien  ihre  Maske  abgeworfen  und  sich  offen  als 
Hochverräter  und  Agenten  des  großserbischen  Kadikalis- 
mus in  Belgrad  bekannt.  Die  serbische  Regierung  aber 
hat  in  der  Staatsschrift,  die  sie  von  Professor  A.  Belic 
verfassen  ließ,  während  des  Krieges  selbst  das  Geständnis 
abgelegt,  „daß  sie  seit  1903  alle  Fäden  der 
u  n  i  t  a  r  i  s  c  h  e  n  B  e  w^  e  g  u  n  g  in  O  e  s  t  e  r  r  e  i  c  li  - 
Ungarn  in  Händen  hielt  und  daß  sie  seit 
langer  Zeit,  ein  Freund  und  Beschützer 
der  serbisch -kroatischen  Koalition 
w  a  r."  '^) 


*)  A.    Belic:   Srbija   i   ju^noslovensko   pitanje.   Nis   1915.  S.   82. 
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VU.  Kapitel. 
Von  der  Annexionskrise  bis  zur  Balkankrise. 


Der  Ausbruch  und  der  Verlauf  der  Annexionskrise 
brachte  für  die  Belgrader  PoHtiker,  außer  zweifellosen 
Teilerfolgen,  auch  peinliche  Enttäuschungen.  Ohne  gerüstet 
zu  sein  und  ohne  an  einen  ernstlichen  Zusammenstoß  mit 
Oesterreich-Ungarn  zu  denken,  hatte  man  der  Nachbar- 
monarchie, durch  aufgezwungene  Rüstungen,  Ausgaben 
von  zirka  400  Millionen  Kronen  für  Grenzschutz  und  türki- 
sche Staatsgutablösung  verursacht.  Mit  größter  Be- 
friedigung verzeichnete  man  außerdem  das  seit  Jahren  er- 
sehnte Eingreifen  Englands  für  serbische  Ansprüche.  Da- 
gegen war  man  enttäuscht,  daß  die  Zettelungen  der  letzten 
fünf  Jahre  weder  unter  der  bosnisch-herzegowinischen 
Bevölkerung,  noch  unter  den  slavischen  Regimentern  der 
österreichisch-ungarischen  Armee  nennenswerte  Wir- 
kungen ereicht  hatten.  Am  peinlichsten  aber  berührte  in 
Belgrad,  der  zwischen  Oesterreich-Ungarn  und  Bulgarien 
kräftig  hervortretende  Interessenparallelismus,  den  bei 
diesem  Anlasse  Bulgarien  zum  ersten  Male,  ohne  jede  vor- 
hergegangene Verabredung,  zu  einer  erfolgreichen  Aktion 
benützte.  Bulgarien  war  durch  die  Erklärung  seiner  Un- 
abhängigkeit, einen  mächtigen  Schritt  der  Erreichung 
seiner  nationalen  Einheit  näher  gekommen.  Eine  politische 
Entwicklung  trat  hervor,  die  als  Ziel  die  Begründung  eines 
neuen  Staatengleichgewichtes  auf  dem  Balkan  zu  haben 
schien. 
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Von  der  bevorstehenden  Annexionserklürung  hatte 
der  russische  Minister  des  Auswärtigen,  Iswolsky,  kurze 
Zei;  nach  seiner  Zusarnmenkunit  mit  Freiherrn  von 
Aelirenthal  in  Buchlau  den  serbischen  Minister  des  Aus- 
wärtigen, Dr.Milovan  Milovanovic,  in  Karlsbad  verständigt. 
In  Belgrad  benützte  der  eingew  eihte,  kleine  Regierungs- 
kreis die  vorzeitige  Kenntnis  des  nahen  weltgeschicht- 
lichen Ereignisses,  zu  einer  großen  Börsenspekulation.  Die 
verderbten  Lenker  Serbiens,  gedachten  durch  einen  sorg- 
fältig vorbereiteten  Angriff  auf  die  Schuldverschreibungen 
des  eigenen  Staates  sich  zu  bereichern.*)  Die  Kalkulation 
für  diese  Spekulation  w  ar  einfach.  Protest  Serbiens  gegen 
die  Annexion,  herausfordernde  Haltung  gegen  Oesterreich- 
Un?arn,  dadurch  erzielte  Erregung  unter  den  Slavophilen 
Rußland;  börsentechnisches  Ergebnis:  Fallen  der  serbi- 
schen Papiere.  \'on  Oesterreich-Ungarn  wurde  von  vorn- 
herein angenommen,  daß  es  keinen  Krieg  erklären  werde, 
so  daß  die  schließliche  Abwicklung  durch  eine  Erklärung 
Serbiens  erfolgen  könnte;  börsentechnisches  Ergebnis: 
Steigen  der  Papiere. 

Die  Annexionserklärung  traf  Serbien  ungerüstet,  Ruß- 
land w  ar  nicht  aktionsfähig  und  litt  noch  immer  an  den 
Nachwehen  des  Krieges  gegen  Japan  und  der  Revolution 
1905  1906.  Der  Höllenlärm,  der  in  Belgrad  gemacht  w  urde, 
war  mit  Theaterblech  erzeugt.  Die  Politiker  warteten 
ruhig  auf  das  Stichwort  des  russischen  Ministers  Iswolsk}' 
in  der  Duma.  Der  Balkanbund  sollte  unter  der  Mithilfe  der 
russischen  Diplomatie  den  Einkreisungsring  um  die  Mittel- 
mächte vollenden  helfen  und  gleichzeitig  den  austro- 
bulgarischen  Interessenparallelismus  zerstören.  (Rede  Is- 
wolsky s  vom  26.  Dezember  1908.)  Erst  nach  dieser  Rede 
erhoben  sich  in  der  Skupschtina  die  serbischen  Minister 
Dr.  Milovan  Milovanovic,  Stojan  Protic  und  Nikola  Pasic 


'}  Es  scheint,  daB  Freiherr  von  Aehrenthal  um  diese  Spekuiaiion  genau  gevnät 

hat.  Aui  eine  Frage,  viann  die  Krise  beendet  sein  -»erde,  anrvkortete  er  ironisch. 
„Studieren  Sie  den  Pariser  Kurszettel."  Als  die  Kurse  kurze  Zeit  vor  der  Erkläruns 
Serbiens  vom  31.  März  1909  plötzlich  emporschnellten,  sagie  er  wieder.   ..Die  Sache 

ist  '"e-tig.  die  Serben  kaufen." 
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und  forderten  unter  Scliniähiingeii  ge^en  üesterreich- 
Ungarii,  daB  es  die  Balkanhalbinsel  verlasse,  sich  über  die 
Save  zuriickzielie  und  auf  seine  Großmachtstellung  ver- 
zichte. (2.  Jänner  1909.)  Schließlich  verlangte  man  einen 
„Korridor  zum  Meere",  quer  durch  Bosnien  und  die  Herze- 
gowina mit  einem  Stück  dalmatinischer  Küste  als  „Kom- 
pensation". 

Seit  dem  Jahre  1897  trachtete  man  in  Belgrad,  wo 
man  niemals  ehrlich  russophil  gesinnt  war,  mit  England 
in  vertrauliche  politische  Beziehungen  zu  kommen.  Die  Be- 
richte der  englischen  Legation  in  Belgrad  waren  aber  diesen 
Absichten  Serbiens  nicht  günstig.  Die  höfischen  Verbin- 
dungen des  Königs  Nikola  von  Montenegro  durchkreuzten 
ebenfalls  die  Belgrader  Pläne.  Schließlich  konnte  der  serbi- 
sche Gesandte  Ceda  Miatovic  doch  über  eine  aussichts- 
vollere Unterredung  mit  Lord  Salisbury  berichten.  Auf  die 
Bitte  des  serbischen  Diplomaten  „England  möge  doch 
Serbien  vor  der  russischen  Uebermacht  schützen,  daß  es 
sich  nicht  auf  Gnade  und  Ungnade  entweder  Oesterreich- 
Ungarn  oder  Rußland  ergeben  müsse",  hatte  der  Lord  ge- 
antwortet: „Das  könnte  leicht  gemacht  werden,  w^enn  die 
Serben  nur  ein  kleines  Stück  Meeresufer  besässen. 
so  daß  man  mit  ihnen  besser  in  Kontakt  treten  könnte."  ") 
Die  Veröffentlichung  dieses  Schreibens  aus  dem  Jahre 
1898  durch  den  gewesenen  serbischen  Ministerpräsidenten 
Dr.  Viadan  Georgevic  im  Jahre  1905,  beantwortete  die 
am  Ruder  befindliche  Regierung  Ljuba  Stojanovic,  mit  der 
Erhebung  der  Anklage  wegen  Verrates  eines  Staatsge- 
heimnisses. Denn  gerade  um  diese  Zeit  hatte  man  neue 
Schritte  wiegen  einer  Annäherung  an  die  englische  Politik 
gemacht,  der  man  sich  als  Bollwerk  gegen  den  deutschen 
»Drang  nach  Osten"  empfahl.  Unter  freiem  Himmel  wurde 
statt  des  durch  das  „Finale"  des  Georg  Nastic  und  die  Ge- 
richtsakten des  Attentatsprozesses  in  Getinje  kom- 
promittierten    Belgrader    Lesevereines  „Slovenski    jug' 


'')  Dr.    Vladan    Georgevic:    Das    Ende    der    Obrer.ovicc,    Leip/lg    )-^05,    S.    126. 
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angesichts  des  Iveiterstandbiklcs  des  F-ürsteii  iMihailo  im 
November  190cS  die  „Narodiia  odbrana"  tjegriindet.  Kurze 
Zeit  vorher  war  in  einer  Xersammhm^  poHtischer 
Literaten  aller  Parteischattierimgen  die  Konstituierung  der 
Kulturliga  erfolgt.  Die  „Narodna  odbrana  *,  der  \'erein  der 
X'ereine,  gab  sich  in  ihren  Satzungen  als  unschuldiger 
nationaler  Schutz\'erein,  der  die  nationale  Wehrkraft 
lieben,  überall  in  Serbien  nationales  Selbstbewußtsein 
wecken  und  verbreiten  wolle.  Seinen  revolutionären 
Charakter  komiten  nur  die  erkennen,  die  eingeweiht 
waren,  daß  seiner  Tätigkeit  das  Statut  der  revolutionären 
Südslavischen  Organisation  zugrunde  lag,  deren  Mitbe- 
gründer Hauptmann  Milan  Pribieevic  als  Generalsekretär 
die  Seele  des  neuen  Kampfvereines  wurde.  Schutzverein,  als 
Organisator  aller  nationalistischen  Vereine,  war  die  „Na- 
rodna odbrana"  in  Serbien;  in  den  anderen  von  Südslaven 
bewohnten  Ländern  der  Nachbarstaaten  wirkte  sie  als 
revolutionärer  (ieheimbund. 

Die  Kulturliga,  oder  wie  sie  in  serbischer  Sprache 
heißt:  Kulturna  Liga,  dagegen  übernahm  die  Kontrolle 
des  gesamten  wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Le- 
bens unter  den  Südslaven.  Sie  wirkte,  wenn  möglich,  noch 
revolutionärer  als  die  „Narodna  odbrana",  indem  sie  die 
Südslavischen  Künstler  und  Literaten  in  den  Nachbar- 
staaten zu  korrumpieren  trachtete  und  die  südslavische 
Jugend  von  der  Volksschule  an  durch  unaufhörliche 
Reizungen  von  größter  Mannigfaltigkeit,  mit  Hilfe  junger 
Literaten  und  einer  eigens  ins  Leben  gerufenen  Studenten- 
presse, zu  hochverräterischen  Handlungen  verführte.  Sie 
hat  sich  der  Aufgabe,  die  geistigen  Fähigkeiten  und  Kräfte, 
die  Charaktere  und  die  Talente  unter  den  Südslaven 
Oesterreich-Ungarns  zu  demoralisieren,  mit  außerordent- 
lichem Erfolge  unterzogen.  In  dem  blinden  Lärm  der 
Annexionskrise  entging  die  Gründung  dieser  Liga  der 
öffentlichen  Aufmerksamkeit  in  der  Monarchie.  Ihr  Wirken 
wurde  später  mit  dem  der  „Narodna  odbrana"  vielfach 
verwechselt.  Erst    als  diese    beiden    Revolutionierungs- 
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vereine,  scliarf  geschliffenen,  vergifteten  Dolchen  ver- 
gleichbar, für  die  künftige  nationalistische  Kampagne  Ser- 
biens gegen  Oesterreich-Ungarn  und  die  anderen  Nach- 
barn konstituiert  waren,  ließ  sich  Serbien  von  den  Kabi- 
netten der  Clroßrnachte  zureden,  den  Rückzug  aus  einer 
Position  anzutreten,  in  der  zu  verharren  es  keinen  Au'^en- 
blick  ernstlich  gedacht  hatte.  Denn  das  kleine  heraus- 
fordernde Land  verfügte  damals  weder  über  Kanonen  und 
Gewehre,  noch  über  Munition.  Es  besaf^  keine  in  das 
Landesinnere  führende  Eisenbahn,  außer  der  Transver- 
sale. Für  Oesterreich-Ungarn  wäre  der  Moment  gewesen, 
um  durch  energischen  Eingriff  Serbien  in  seine  Schranken 
zurückzuweisen,  wenn  man  nicht  gleich  die  südslavische 
Frage  selbst  lösen  wollte.  Ohne  große  Machtaufwendung 
hätte  die  Eiterbeule,  die  sich  an  der  Save  gebildet  hatte, 
aufgestochen  und  ausgedrückt  werden  können. 

Seit  .dem  Jahre  1904  verfolgten  die  serbischen  Re- 
gierungen dem  Deutschen  Reiche  gegenüber  eine  doppel- 
züngige Politik,  wobei  allerdings  reicher  handelspoliti- 
scher Vorteil  ganz  auf  Seite  der  deutschen  Industrie  und 
Handels  war.  Während  Serbien  die  größte  Bereitwilligkeit 
zeigte,  die  Eroberung  der  serbischen  Märkte  durch  die 
deutsche  Industrie,  Handel  und  Schiffahrt  auf  Kosten 
Oesterreich-Ungarns  zu  fördern,  stellte  es  sich  den  En- 
tentekabinetten und  gewissen  slavischen  Abgeordneten 
und  Persönlichkeiten  in  der  Donaumonarchie  als  das  Opfer 
des  „deutschen  Dranges  nach  dem  Osten"  hin.  Die  deutsche 
Politik  unter  dem  Fürsten  Bülow^  war  deshalb  außer- 
ordentlich serbenfreundlich.  Der  deutsche  Handel  und  die 
deutsche  Industrie  suchten  sich  die  vermeintlichen  han- 
delspolitischen Fehler  Oesterreich-Ungarns  in  Serbien  zu- 
nutze zu  machen.  Kurzsichtige  deutsche  Publizisten  glaub- 
ten den  deutschen  legalen  Wettbewerb  zu  fördern,  indem 
sie  Oesterreich-Ungarn  mit  Schmähungen  und  übler 
Kritik  überhäuften.  Mit  heller  Schadenfreude  begrüßte  der 
großserbische  Radikalismus  diese  unverhofften  Bundes- 
genossen bei  seinem  prinzipiellen  Kampfe  gegen  Oester- 
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roicli-Ungarn.  Wälireiid  man  sich  in  Ikigrad  den  Anschein 
is^ab,  als  müsse  man  widerwilhg  dem  verhauten  „deut- 
schen Drang  nach  Gesten"  Rechnung  tragen,')  intrigierte 
man  gleichzeitig  in  tschechischen  und  slovenischen  l-'ro- 
\  inzblättern,(z.I3.  „Lidove  Noviny'  und  „Slovenski  narod") 
gegen  die  deutsche  Handelspohtik.  Der  deutsche  Bot- 
schafter am  Wiener  Hofe,  Herr  Heinrich  von  Tschirschki. 
war  seit  geraumer  Zeit  ein  aufmerksamer  Beobachter 
dieser  großserbischen  Ränke.  Er  besaß  einen  tieferen  Ein- 
bhck  und  ein  besseres  Verständnis  für  den  durch  den 
Österreich-ungarischen — serbischen  (legensatz  bedingten 
Wirtschaftskampf  und  dessen  voraussichthche  Folgen  als 
andere  interessierte  Faktoren  in  Deutschland.  Er  machte 
daher  kein  Hehl  aus  seiner  persönlichen  Ansicht,  als  Ser- 
bien gegen  die  Annexion  Bosniens  protestierte  und 
aggressiv  wurde,  „daß  der  Moment  gekommen 
zu  sein  scheine,  wo  Oesterreich-Ungarn 
dieserbischeUhrfürlängereZeitrichtig- 
stellen  sollt  e." 

Aber  auch  die  Ententediplomaten  der  Westmäcate, 
der  neu  ernannte  englische  Botschafter  Sir  William  (^ar- 
trjght  und  der  französische  Botschafter  Philipp  Crozier 
waren  für  „exemplarische  Zurechtweisung  des  intri- 
ganten Kleinstaates''.  Sir  William  Fairfax  Cartright 
war  von  München  nach  Wien  gekommen,  erfüllt 
von  tiefer  Abneigung  gegen  Deutschland  und 
großer  Geringschätzung  gegen  die  österreichisch- 
ungarische Monarchie.**)  Schon  nach  zwei  Mo- 
naten hatte  sich  Cartright  überzeugt,  daß  sich  Oester- 
reich-üngarn  keineswegs  in  dem  Schw^ächezustand  be- 
finde, den  man  nach  der  „Times'*,  „Morning-Posf  und 
der  übrigen  Entente-Presse    annahm.    Er  richtete  daher 

*)  F.  0.  (Petar  Orlovic,  Pseudonym  für  Sveta  Siniic),  Stara  Srbiia  i  arbai  asi, 
Beograd  1904,  S.  45;  Die  Balkanfrage,  München  1914;  Velimir  Bajkic.  Versleiciie 
überdies  noch  die  Schritten  und  Bücher  von  Otto  Kessler,  Universitätsprofessor  Neii- 
becker  u.  a. 

**)  Nach    Mitteilungen    eines    hervorragenden    W'iener    Publizisten,    der    das    Ver- 
trauen des  englischen  Botschafters  genoß. 
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eine  1  )ciiksclirift  an  Köiii^  Hdiiard,  in  der  er  auf  die  falschen 
Vorstellungen  über  Oestcrreich-Ungarn  in  der  öffentlichen 
Meinung  Englands  iiinwies.  Die  habsburgische  Monarchie 
sei  kein  verfallender  Staat,  auf  den  man  keine  Rücksicht 
zu  nehmen  brauche,  sondern  eine  starke  Macht, 
deren  Kräftigung  und  Erhaltung  im  Interesse  Europas  ge- 
legen sei.  CJanz  unhaltbar  wäre  daher  die  europäische 
Lage,  wenn  man  einem  solchen  Staate  mit  50  Millionen 
Einwohnern  nicht  gestatten  würde,  eine  selbständige  Politik 
zu  treiben.  Nur  in  diesem  Falle  würde  Oesterreich-Ungarn 
in  ein  Yasallitätsverhältnis  zu  Deutschland  gelangen. 
England    habe    daher    jede    Kraftäußerung    Oesterreich- 

Üngarns  zu  fördern "  Trotz  des  in  Ischl  gescheiterten 

pers()nliclien  Versuches  König  Eduards,  glaubte  C  artright, 
daß  man  nicht  aufhören  sollte,  an  der  Lockerung  des  öster- 
reichisch-ungarisch-deutschen  Bündnisses  zu  arbeiten. 
Bei  einem  seiner  letzten  Besuche  in  Oesterreich,  hatte 
sich  König  Eduard  geäußert :  „Oesterreich-Un- 
garn muß  den  serbischen  Dorn  aus 
seiner  Ferse  ziehe  n,  damit  es  vv  i  e  d  e  r 
Bewegungsfreiheit  erlang  e."  Das  war 
auch  die  Ansicht  Cartright  geworden.  Während 
Sir  Edward  Grey's  Politik  Serbien  in  seinen  un- 
gezüngelten  Herausforderungen  ermunterte,  machte 
der  englische  Botschafter  am  Wiener  Hofe  kein 
Hehl,  daß  er  persönlich  nicht  der  Meinung  seines 
Ministers  sei.  Dem  Chefredakteur  des  „Wiener  Fremden- 
Blatt''  Dr.  Julius  Szeps  sagte  er  damals  wörtlich:  „Machen 
Sie  den  Krieg  und  schlagen  sie  schnell  und  stark,  damit 
die  Sache  ein  Ende  hat,  bevor  Ihnen  andere  in  den  Arm 
fallen.  Das  Verschwinden  Serbiens  wäre  ein 
Glück  für  ganz  Europa."''')  Als  ihm  der  serbi- 
sche Gesandte  Georg  Simic  wxgen  dieser  allgemein  be- 
kannten Haltung  das  Befremden  aussprach,  erwiderte  er: 
„Kleine  Staaten  haben  keine  Existenzberechtigung  und 


*)  Wiener   Allgemeine    Zeitiuis.    14.    September    1915. 
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sDlltcii  in  der  Politik  den  großen  Staaten  keine  Schwierig- 
keiten bereiten." 

Den  Hrnst  der  Krise  benrteilte  er  kaltblütig.  Freiherr 
N'on  Aelirenthal  machte  die  I^olitik  seines  kaiserlichen 
Herrn,  der  den  F^^rieden  erhalten  wissen  wollte,  selbst  unter 
\  erziclitleistung  auf  sichere  Vorteile,  jedoch  nicht  „um 
jeden  Preis".  Am  29.  März  drahtete  (^artright  den  öster- 
reichisch-ungarischen Vorschlag  zur  Beilegung  der  Krise 
an  Sir  Edward  Cirey  und  fügte  hinzu:  „Jede  Aen- 
d  e  r  u  n  g  \\-  ü  r  d  e  den  Krieg  bedeuten,  auch 
nur  die  Hinzufüguiig  eines  Beistriches  bringt  die  Krise. 
Sic  müssen  sich  also  darüber  klar  werden,  was  Ihnen 
wichtiger  ist:  diesen  Text,  den  ich  Ihnen  übersende  ohne 
Aciiderung  anzunehmen,  oder  den  Krieg  zu  entfessehi. 
Denken  Sie  zweimal  n  a  c  h,  b  e  v  o  r  S  i  e  mir 
a  n  t  W'  0  r  t  e  n."  In  den  Wiener  diplomatischen  Kreisen 
w  ar  es  ja  kein  Geheimnis,  daß  einflußreiche  Kräfte  in  der 
Monarchie  zum  Losschlagen  drängten.  Serbien  konnte,  wie 
seine  skrupellosen  Politiker  vorausgesehen  hatten,  seine 
gut  gespielte  Komödie  nach  Wunsch  beenden.  Es  gab  am 
31.  März  1909  die  ihm  von  den  Ententekabinetten  und  Italien 
\orgelegte  Erklärung  in  Wien  ab:  „daß  es  die  Richtung 
seiner  gegenw^ärtigen  Politik  ändern  und  mit  Oesterreich- 
Ungarn  fortan  in  freundschaftlichen  Beziehungen  leben 
wolle."  Es  war  dies  wieder  eine  von  den  vielen  Er- 
klärungen, Verpflichtungen,  Versprechungen,  Verträgen 
und  Versicherungen  der  letzten  drei  Jahrzehnte,  von  wel- 
chen Serbien  der  Nachbarmonarchie  gegenüber  nicht 
eine  einzige  gehalten  hat.  Als  echte  Habsburger,  hatten 
Kaiser  Franz  Josef  und  der  Erzherzog-Thronfolger  Franz 
Ferdinand  die  Austragung  des  von  Serbien  skrupellos  her- 
vorgerufenen Annexionskonfliktes,  durch  Waffengewalt 
abgelehnt.  Tief  religiös  gesinnt,  achteten  sie  nicht  der  vor- 
aussichtlichen Vorteile,  die  aus  einer  „Strafexpedition  in 
Serbien"  der  österreichisch-ungarischen  Balkanpolitik 
hätten  erwachsen  können.  Erzherzog  Franz  Ferdinand 
kostete  freilich  diese  Haltung  in  der  Folge  das  Leben. 
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Noch  hatte  sich  die  allgemeine  Erregung  in  Europa 
nicht  gelegt  und  schon  zeigte  Serbien,  daß  es  sich  auch 
nicht  für  einen  Tag  durch  das  am  31.  März  1909  abge- 
gebene feierliche  Versprechen  gebunden  erachte.  Auf 
Weisung  der  serbischen  Regierung,  beschloß  der  von  der 
Skupschtina  eingesetzte  Bauausschuß,  die  Grundmauern 
des  seit  einem  Jahre  auf  dem  Markusplatze  in  Belgrad  in 
Aufführung  begriffenen  Parlamentsgebäudcs  niederzu- 
reißen und  nach  abgeänderten  Plänen  einen  neuen,  um 
einen  zweiten  Versammlungssaal  mit  Nebenräumlich- 
keiten vergrößerten  Neubau  zu  errichten.  In  dem  einen 
der  beiden  Sitzungssäle  sollte  die  serbische  Skupschtina 
tagen,  in  dem  anderen  „der  Senat"  der  konföderierten 
Länder  Großserbiens,  nach  der  durch  den  bevorstehenden 
Weltkrieg  erfolgten  Zertrümmerung  der  Zenlralmächte. 
Aus  der  langmütigen  Haltung  Oesterreich-Ungarns  hatte 
man  während  der  Annexionskrise  in  Belgrad  die  Ueber- 
zeugung  geschöpft,  daß  Serbien  seine  Agitationen  gQgen 
die  Ruhe  und  Sicherheit  der  Monarchie,  ungestört  fort- 
setzen dürfe.  Durch  eine  publizistische  Propaganda  im 
Auslande,  wie  sie  in  diesem  Umfange  noch  nie  vorher  ein 
Staat  unterhalten  hatte,  suchte  Serbien  Oesterreich-Ungarn 
in  der  europäischen  Oeffentlichkeit  zu  diskreditieren  und 
die  serbische  Frage  zu  einer  europäischen  zu  machen.  Das 
Zentrum  dieser  publizistischen  Agitation  wurde  von  Bel- 
grad nach  Paris  verlegt,  wo  hervorragende  Pariser  Li- 
teraten, vor  allem  die  Geschichtsprofessoren  der  Sor- 
bonne, bis  auf  den  seine  Gelehrtenwürde  w^ahrenden 
Seignobos  für  die  serbische  Politik  gewonnen   wurden. 

An  der  serbisch-ungarischen  Grenze  und  in  Serbien 
selbst  w^urden  die  Herausforderungen  der  österreichisch- 
ungarischen Behörden  und  die  Drangsalierung  friedlicher 
österreichischer  und  ungarischer  Staatsbürger,  die  ihrem 
Geschäfte  nachgehen  wollten,  zum  täglichen  Ereignis. 
Alle  österreichischen  und  ungarischen  Journalisten  wurden 
aus  Belgrad  als  spionageverdächtig  ausgewiesen.  Wenn 
ein  Militärfahrzeug  bei  Smederovo  (Semendria)  aus  der 
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Tairiniie  der  Donau  durch  die  Strömung  liinausgerissen 
wurde,  zwan^'  man  es  durch  I'hntenschiisse  vom  serbi- 
schen Ufer  zur  Notlandung.  Man  verhaftete  dann  die  im 
Ponton  befindhchen  (österreichischen  und  unj^arischen 
Offiziere  und  Mannschaften  und  lieli  sie  erst  nach  diplo- 
matischen \'erhandhni^en  frei.  Zahlreiche  (")sterreichisclie 
und  ungarische  Staatsangeh()rige  beiderlei  (ieschlechtes, 
Kaufleute,  Geschäftsreisende  u.  dgl.  verhaftete  man  in  den 
verschiedenen  Landesteilen  ohne  jeden  Cirund.  Man  ver- 
urteilte sie  als  Spione  zu  langjährigen,  schw  cren  Kerker- 
strafen,  trotzdem  ihre  Unschuld  offenkundig  war.  \''or- 
stellungen,  die  der  österreichisch-ungarische  Gesandte 
deshalb  erhob,  hatten  keine  Wirkung.  SchlicBlich  wurde 
ein  Spionageerlaß  an  die  Bezirksvorsteher  herausgegeben, 
der  „aufgegriffene,  der  Spionage  verdächtige  Personen 
im  kurzen  Wege  zu  behandeln  empfahl." 

Einen  neuen  Mißton  brachte  die  von  der  serbischen 
Regierung  inszenierte  Königsbesuchskomödie  im  jähre 
1910  in  die  ohnehin  bis  zum  Reißen  gespannten  Bezie- 
Imngen.  König  Peter  hatte  die  Verzeihung  des  russisclien 
Zaren  wegen  seiner  Teilnahme  an  der  Ermordung  des 
letzten  Obrenovic  erlangt,  da  Serbiens  Mitwirkung  an  der 
Errichtung  des  geplanten  Balkanbundes  unter  dem  Pro- 
tektorate Rußlands  notwendig  war.  Peter  Karageorgevic 
durfte  der  Reihe  nach  seine  Antrittsbesuche  in  Rom. 
Petersburg  und  schließlich  in  Paris  machen.  An  der  Seine 
scheint  man  gewünscht  zu  haben,  daß  er  vorerst  dem 
Wiener  Hofe  einen  Besuch  abstatte.  Der  serbische  Mini- 
ster des  Auswärtigen,  Dr.  Milovanovic,  verhandelte  deshalb 
mit  dem  Wiener  Kabinette.  Er  proponierte.  daß  der  König 
„auf  der  Durchreise  nach  Paris"  einen  kurzen  Besuch  in 
der  Wiener  Hofburg  mache.  Diese  Proposition  wurde  ab- 
gelehnt. Dagegen  war  der  Kaiser  bereit,  König  Peter  in 
Budapest  zu  empfangen,  wenn  kein  am  Königsmorde  be- 
teiligter Offizier  den  König  begleite,  wenn  der  Besuch 
nicht  auf  der  Durchreise  erfolge,  und  die  unschuldig  in 
den  serbischen  Kerkern  schmachtenden  österreichischen 
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liiul  iiiigarischcii  Staatsangehörigen  begnadigt  würden. 
Das  serbische  Kabinett  erklärte  sich  mit  Dank  mit  allem 
einverstanden.  Das  Programm  der  Hmpfangsfeierlichkeiten 
wurde  vereinbart  und  veröffentlicht.  Erst  als  der  Tag  der 
>erbischen  Königsreise  herangekommen  war,  wurde  die 
Belgrader  Presse  Hirmend.  „Nie  darf  ein  serbischer  König 
einen  Besuch  in  der  Magyarenhauptstadt  machen,  nie 
darf  auch  nur  ein  einziger  der  österreichischen  und  ungari- 
schen Spione  frei  gelassen  werden!  Serbien,  das  Boll- 
werk slavischer  Interessen  gegen  den  „Drang  nach  Osten" 
hat  sich  als  solches  zu  betätigen!  König  Peter  darf  nicht 
nach  Budapest  gehen!  Lüstet  es  den  König,  \\ie  König 
Milan,  österreichisch-ungarischer  Kegimentsinhaber  zu 
w^erden?  Wenn  der  König  nach  Ungarn  reist,  wird  dafür 
gesorgt  werden,  daß  er  nicht  mehr  zurückkehrt."  So  wet- 
terte es  im  Belgrader  Zeitungswalde.  Unverkennbar  intri- 
gierte die  serbische  Regierung  gegen  den  Besuch,  um  den 
sie  selbst  in  Wien  gebeten  hatte.  Schließlich  wandte  sich 
das  Kabinett  mit  der  Bitte  an  die  österreichisch-ungari- 
sche Regierung,  „im  Interesse  der  normalen  Beziehungen 
Serbiens  zu  Oesterreich-Ungarn  den  Kaiser  Franz  Josef 
zu  ersuchen,  den  Empfang  König  Peters  wxgen  Kränk- 
lichkeit —  zu  verschieben  . . ."  Nun  riß  der  österreichisch- 
ungarischen  Regierung  die  Geduld.  Sie  ordnete  an,  daß 
serbische  Staatsangehörige,  die  in  Südungarn  auffäliger- 
weise  ohne  Beruf  herumreisten,  als  Spione  zu  verhaften 
seien.  Das  wirkte.  Als  die  ersten  Verhaftungen  erfolgt 
w  aren,  willigte  die  serbische  Regierung  in  den  Austausch 
der  von  ihr  seit  zwei  Jahren  in  schw^erer  Kerkerhaft  ge- 
haltenen Oesterreicher  und  Ungarn  ein.  So  waren  „die 
normalen  Beziehungen  Serbiens  zu  Oesterreich-Ungarn" 
seit  der  feierlichen  Zusicherung  guter  Nachbarschaft  vom 
31.  März  1909  bis  1912  beschaffen.  Viele  ähnliche  Vorkomm- 
nisse ließen  sich  noch  als  Illustrationen  anführen.  Mit  dem 
militärischen  Erstarken  Serbiens  verschärfte  sich  der 
austro-serbische  Gegensatz  in  einer  Weise,  daß  kein 
zweiter  Großstaat  in  Europa  es  ertragen  hätte. 
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Nach  dreiiäliri^eii  Benüiliuii^cii  der  russischen  Dii>in- 
inatie,  war  der  f^alkanbuiid  im  l'riihjahr  1912  zusta:ide 
crekoniineii.  13iil^arieii  war  nur  /.(■)j;ernd  mit  Serbien  in  ein 
Bündnis  getreten,  dessen  Spit/.e  sich  unter  gewissen 
\  crluihnissen,  auch  gegen  Oesterreich-Üngarn  ricliten 
konnte.  Lange  fanden  die  \'orschiäge  der  serbischen  utid 
griechischen  Staatsmänner  deshalb  in  Sofia  kein  Gehör. 
Mit  Montenegro  hatte  Bulgarien  seit  längerer  Zeit  eilte 
Vereinbarung.  Die  Erstarkung  der  Türkei,  der  rasche  Aus- 
bau des  kleinasiatischen  Fiahnnetzes,  die  Rüstungen  der 
Türken  zu  Wasser  und  zu  Lande,  die  gelungene  Re- 
organisation ihres  Heeres  durch  (ieneral  von  der  Goltz 
Pascha,  beunruhigten  die  Bulgaren  aulkrordentlich.  Die 
Sorge,  daß  durch  eine  wieder  mächtig  gewordene  Türicei 
der  bulgarischen  Staatsidee,  der  Vereinigung  aller  Bul- 
garen in  einem  nationalen  Staat,  großer  Abbruch  geschehen 
könnte,  ließ  die  Sofioter  führenden  Kreise  schließlich  den 
angebotenen  Bund  mit  Serbien  akzeptieren.  Im  besten 
Falle  konnte  durch  den  Balkanbund  nur  das  Ziel:  die  Ver- 
drängung der  Tih'kei  aus  Mazedonien  erreicht  werden. 
Zur  Vereinigung  Mazedoniens  mit  Bulgarien,  war  dann 
ein  neuer  Kampf  gegen  die  eigenen  Bundesgenossen  nctik'. 
Nur  mit  russischer  Rückendeckung  konnte  daher  Bulgarien 
sich  in  den  Balkanbund  einlassen.  Erst  als  der  Kaiser  von 
Rußland  das  Schiedsrichteramt  in  dem  serbisch-bulgari- 
schen Teilungsvertrag  übernahm,  und  das  Objekt  dieses 
Arbitrium  im  Vertrage  genau  abgegrenzt  worden  war. 
unterschrieb  Bulgarien  die  Vereinbarungen  am  13.  März 
1912.  Dieser  \'ertrag  und  die  damit  zusammenhängende, 
wiederholt  abgeänderte  Militärkonvention,  erscheinen 
schon  bei  flüchtiger  Prüfung  als  Teile  eines  gegen  Oester- 
reich-Ungarn  und  die  Türkei  gerichteten  russischen  An- 
griffsplanes, dessen  Durchführung  weder  im  bulgarischen, 
noch  im  griechischen  Staatsinteresse  lag.  Bulgarien  trach- 
tete daher,  die  an  den  Vertrag  geknüpften  grol!- 
serbischen  und  russischen  Pläne  dadurch  zu  vereiteln,  daß 
es  den  Balkanbund  vorzeitig  zur  Explosion  brachte.  Dazu 
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war  man  umso  mehr  entschlossen,  als  man  in  Sofia  damit 
rechnete,  daß  sich  Üesterreich-Ungarn  wegen  Mazedonien 
nicht'  rühren  werde.  Dagegen  wußte  man  ebenfalls,  daß 
Serbien  mit  seinen  Gelüsten  auf  Albanien,  auf  den  öster- 
reichisch-ungarischen Widerstand  stoßen  werde,  der  nur 
durch  die  Teilnahme  Rußlands  an  dem  Kriege,  also  durch 
den  großen  europäischen  Krieg,  gebrochen  werden  konnte. 
Montenegro  hatte  aus  partikularistischen  Gründen  ein 
Lebensinteresse,  daß  es  Serbien  nicht  in  Albanien  um- 
klammere und  es  von  daher  in  seiner  Souveränität  be- 
drohe. König  Nikola  war  deshalb,  trotz  russischer  War- 
nung bereit,  auf  Weisung  Bulgariens,  den  Krieg  an  die 
Türkei  zu  erklären.*)  Aber  auch  in  Serbien  wollte  man 
ohne  Verzug  losschlagen.  Wie  zur  Zeit  des  herzegowini- 
schen  Aufstandes  im  Jahre  1875,  war  es  das  slavophile 
„Obecestvo"  in  Moskau  und  Petersburg,  das  den  schleu- 
nigen Kriegsausbruch  empfahl,  damit  der  Balkanbund  nach 
Ueberrennung  der  Türkei,  dem  Zweibunde  1,200.000 
Bajonjette  für  den  nahenden  europäischen  Konflikt  zur 
Verfügung  stelle.**)  In  Belgrad  war  man  siegesgewiß. 
Man  wollte  den  Halbmond  aus  Europa  verdrängen  und 
in  Albanien  an  seine  Stelle  treten.  Gegen  bewaffneten 
Einspruch  durch  Oesterreich-Ungarn,  glaubte  man  durch 
Rußland  sicher  zu  sein.  Die  Befürchtungen  italienischer 
Politiker,  daß  die  Monarchie  viel  stärker  sei,  als  man  in 
Serbien  annehme,  beachtete  man  nicht.***)  Der  serbi- 
sche Geschäftsträger  in  Berlin  versicherte  in  seinen  Be- 
richten, daß  Deutschland  ein  „albanisches  Abenteuer" 
Oestereich-Ungarns  verhindern  werde.  Trat  aber  diese 

'*)  Das  bulgarisch-montenegrinische  Bündnis  bestand  aus  einem  Subsidien- 
vertrag,  der  bestimmte,  daß  Montenegro  acht  Tage  nach  Empfang  der  ersten  Geld- 
rate, zahlbar  auf  der  bulgarischen  Gesandtschaft  in  Cetinie,  der  Türkei  den  Krieg 
erkläre.  Die  Subsidienzahlung  war  in  Gold  bedungen.  Als  die  erste  Rate  dem  Prinzen 
Mirko  in  französischen  Banknoten  ausgezahlt  werden  sollte,  verweigerte  er  die  An- 
nahme. Der  Gesandtschaftssekretär  Kaneff  mußte  zur  Goldbeschaffung  nach  Mailand 
reisen.  Diese  Zeitspanne  benützte  König  Nikola  zu  einem  Einbruch  auf  der  Pariser 
Börse. 

**)  Tcherep-Spiridovitch,  L'Europe  sans  la  Turquie,  L'Europe  sans  l'Autriche- 
Hongrie,  Paris   1913,   S.  30,  56. 

***)  Jovan    Tomic:    Austro-Buharska,    a.    a.    0.,    Beograd    1913. 
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Mois'liclikeit  dennoch  ein,  dann  rcclniete  man  mit  dem  Aus- 
brucli  des  erwünschten  europäischen  Konfhktes,  durch  den 
das  Rroßserbischc  Problem  aufgerollt  werden  sollte.  So 
brach  der  Balkankrieg,  als  X'orspiel  des  europäischen 
Krieges,  schon  im  Jahre  1912  aus.  Dem  Balkanbiindnis 
wurde  dadurch  die  Spitze  gegen  Oesterreich- 
L'ngarn  abgebrochen.  Serbien  geriet  durch  den 
abgeschlossenen  Teilungsvertrag  in  eine  böse 
Lage,  als  kein  Hinmarsch  österreichisch-ungarischer 
Truppen  in  den  Sandschak  von  Novibazar,  wohl  aber  ein 
l^ltimatum  des  Wiener  Kabinetts  erfolgte,  das  die  Pläne 
Serbiens  in  Albanien  zerstörte,  (legen  einen  österreichisch- 
unvrarischen  Vormarsch  auf  Novibazar— Mitrovitza  war 
Bulgarien  verpflichtet,  mit  200.000  Mann  Serbien  zur  Hilfe 
zu  eilen.  Das  konnte  es  nur  tun,  wenn  es  gegen  die  Türken 
durch  eine  russische  Armee  abgelöst  wurde.  Von  einer 
Bundeshilfe  zur  Eroberung  von  Albanien  stand  nichts  im 
serbisch-bulgarischen  Vertrage.  Wieder  zeigte  sich  in 
dieser  sturmbewegten  Zeit,  der  Interessenparallelismus 
Oesterreich-Ungarns  und  Bulgariens  als  konstitutives 
Element  eines  neuen  Staatengleichgewichtes  auf  der  Bai- 
kanhalbinsel.  Vor  dem  Balkankriege  konnten  hundert- 
jährige Sympathien,  welche  die  breiten  Bevölkerungs- 
schichten in  Bulgarien  für  Rußland  empfanden,  diese  Tat- 
sache noch  verdunkehi.  In  der  politischen  Literatur  waren 
noch  während  des  Baikankrieges  die  Meinungen  über  die 
Zweckmäßigkeit  eines  Zusammengehens  mit  Oesterreich- 
Ungarn  geteilt.  Der  Schriftsteller  A.  Drandar  bezeichnete 
die  Errichtung  des  Balkanbundes  noch  als  eine  erfreuHche 
Befreiung  Bulgariens  vom  österreichisch-ungarischen  Ein- 
fluB.  Aber  schon  während  des  Balkankrieges  wurde  die 
Erkenntnis  der  Interessenübereinstimmung  zwischen 
Oesterreich-Ungarn  und  Bulgarien  unter  den  Bulgaren 
allgemeiner.  Die  scharfsinnigen.  Uterarischen  Arbeitea 
Peter  Daskaloff's,  Dimitri  Rizows,  Professor  Arnaudoff's, 
(rinstantin  M.  GheorghierTs,  Dr.  Keremegdschietf's,  M.  Mit- 
-eü,  bew  irkten  den  Sieg  der  bulgarischen  Realpolitik  über 
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die  (icfülilspolitik  in  der  öffentlichen  Meinung.  Durch  das 
neu  zu  errichtende  Fürstentum  Albanien,  ein  vergrößertes 
Montenegro  und  ein  Großbulgarien  mit  Kavalla,  wie  es  die 
österreichisch-ungarische  Diplomatie  auf  der  Londoner 
und  Petersburger  Konferenz  beantragte,  sah  sich  Serbien 
in  der  Zukunft  noch  fester  eingeschlossen,  als  es  vor  der 
Verdrängung  des  Halbmondes  aus  Mazedonien  der  Fall 
war.  Aus  dieser  Situation  konnte  es  nur  ein  europäischer 
Krieg  befreien  oder  ein  Sieg  in  dem  Kampfe  um  die  Vor- 
herrschaft auf  dem  Balkan  gegen  Bulgarien.  Nachdem  es 
vergeblich  einen  europäischen  Konflikt  herbeizuführen  sich 
bemüht  hatte,  war  es  schließlich  sichtlich  befriedigt,  als 
durch  Serbiens  Politik  Bulgarien  zur  Eröffnung  des  Krieges 
um  die  Vorherrschaft  auf  dem  Balkan  genötigt  war.  Schoii 
im  Februar  1913  hatte  Serbien  in  Sofia  den  Ver- 
trag vom  13.  März  1912  als  revisionsbedürftig  er- 
klärt.*) Nicht  über  die  Zugehörigkeit  des  in 
diesem  Vertrage  „strittig  erklärten  Gebietes''  in 
Mazedonien  sollte  der  Kaiser  von  Rußland  urteilen,  son- 
dern über  die  Teilung  dieses  Landes  überhaupt.  Bulgarien 
dagegen  wollte  den  Schiedsspruch  des  russischen  Zaren 
nur  für  das  strittige  Gebiet  anerkennen  und  erbat  sich 
schließlich  diesen  Spruch  in  Petersburg  innerhalb  sieben 
Tagen. 

„Ihr  wollt  also  dem  Kaiser  von  Rußland  ein  Ulti- 
matum stellen?"  herrschte  Sasanow  den  bulgarischen  Ge- 
sandten in  Petersburg,  Bobeev,  an.  „Ihr  handelt  auf  Rat 
Oesterreichs!  Ihr  seid  frei!  Rußland  und  das  Slaventum 
schütteln  Euch  ab!...''  Nach  dieser  Parteinahme  Ruß- 
lands bheb  Bulgarien  kein  anderer  Weg,  als  der  Appell 
an  das  Schwert.'^*)  So  w^ar  die  große  Schicksalsstunde 
Bulgariens  schneller  gekommen,  als  man  in  Sofia  erwartet 
hatte.  Alle  hervorragenden  Politiker  Bulgariens  natten 
seit  der  Wiederaufrichtung  ihres  nationalen  Staates  diesen 

*)  Balcanicus    (Stojan   Protic),    La    Bulsarie,    ses    anibitions.    sa   trahison.    Par'^ 
1915,   S.    51. 

■■*)  Vtritas:  Dana^iiia    ßugarska  i  niene    pretensije,    Ni^    1915.    S.    79. 
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Moment  \  oraiisiiosclien.  „I)  er  Weg  n  a  c  h  M  a  z  c  - 
J  o  n  i  c  n  f  ii  li  r  i  über  N  i  s  c  h",  hatte  schon  ini  Jahre  1902 
Petko  Karavclov  in  dem  Sobranje  ausgerufen.  Nisch,  das 
nach  einer  Denkschrift  des  Prinzen  Hugen  von  Savoyen'") 
für  Oesterreich-Lni^arn  strategisch  wertlos  ist,  weil  es 
außerhalb  der  für  die  Länder  der  ungarischen  Krone 
wünschenswerten  Balkangrenze  liegt,  hat  für  Bulgarien 
eine  umso  größere  Bedeutung.  Der  Krieg  gegen  Serbien, 
den  es  jetzt  zu  führen  gezwungen  war,  wäre  durch  die 
Eroberung  von  Nisch,  Ueberrennung  der  serbischen 
Armee,  Zerreißung  der  Verbindung  Mazedoniens  mit 
Serbien,  bevor  sich  (iriechen  und  Serben  vereinigen 
konnten,  zu  gewinnen  gewesen.  Russische  Einflüsse 
machten  sich  aber  dagegen  drohend  geltend  und  bewirkten 
einen  Wechsel  im  bulgarischen  Armee-Oberkommando 
und  eine  Aenderung  des  Kriegsplanes.  Der  Kampf  um  die 
Vorherrschaft  mußte  in  Mazedonien  ausgetragen  werden. 
Das  Ergebnis  dieses  verfehlten  Planes  war  der  Bukarester 
Friede,  der,  wie  jeder  faule  Friede,  nur  ein  Waffenstill- 
stand war.  Vergeblich  forderte  Graf  Berchtold  die  Revi- 
sion des  für  den  europäischen  Frieden  gefährlichen  Buka- 
rester Vertrages  durch  den  europäischen  Areopag.  Alle 
Kabinette  der  Großmächte  waren  gegen  den  öster- 
reichisch-ungarischen Vorschlag  und  gegen  Bulgarien. 
Kurzsichtig,  begünstigte  die  internationale  Diplomatie  den 
Aufstieg  Serbiens  zum  vorherrschenden  Balkanstaat,  für 
den  Serbien  die  moralischen  und  physischen  Kräfte  fehl- 
ten. Der  Ausbruch  des  W^eltkrieges  wurde  dadurch  be- 
schleunigt. 


*)  Arneth:    Prinz   Elisen   von   Savoyen,   II.    Bd..   S.   MO.   Euiren   an  den   Kaiser. 
Belgrad,    10.   Juni   171S. 
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Vlll.  Kdpitel. 
Die  Affäre  des  Konsuls   Prohdska  in  Prizren. 


Den  „Korridor  zum  Meere",  die  „Luftröhre,  ohne  die 
Serbien  nicht  leben  könne/'  forderte  das  Belgrader  Kabinett 
während  des  Balkankrieges  plötzlich  als  einen  Korridor 
über  Albanien.  Oekonomische  Interessen  waren  auch  für 
diese  Forderung  ebenso  wenig  maßgebend,  wie  während 
der  Annexionskrise,  als  Serbien  durch  seinen  berufensten 
Gelehrten  die  Notwendigkeit  eines  Korridors  zum  Meere 
über  Bosnien  und  Süddalmatien  den  europäischen  Staats- 
kanzleien und  der  OeffentHchkeit  vortragen  ließ.*)  Die  Ab- 
sicht Serbiens,  durch  die  Okkupation  Albaniens  ein  fait 
accompli  zu  schaffen,  zwang  Oesterreich-Ungarn,  durch 
eine  Demarche  in  Belgrad  den  Vormarsch  serbischer 
Truppen  über  Prizren  hinaus  als  zwecklos  zu  bezeich- 
nen. Dieses  entschlossene  Auftreten  der  Monarchie,  kam 
in  Belgrad  unerwartet  und  wurde  durch  die  Presse  mit 
wüsten  Beschimpfungen  und  Drohungen,  darunter  solche 
gegen  den  Erzherzog  Franz  Ferdinand  beantwortet.  Am 
3.  November  1912  waren  die  serbischen  Truppen  in  Priz- 
ren einmarschiert.  Schon  mehrere  Wochen  vorher  fehlte 
jede  Nachricht  von  dem  dortigen  österreichisch-ungari- 
schen Konsul  Prohaska.  Am  13.  November  erschien  der 
serbische  Gesandte  in  Wien,  Georg  Simic,  im  Ministerium 
des  Auswärtigen  und  forderte  im  Namen  seiner  Regierung 

*)  Jovan    Cviiic:    La   Bosnie    et   Hcrcegovine,    Paris    1909.    —   Le    Programme 
Yougoslave,   Paris    1916,    S.   25. 
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die  sofortige  Abberufung  des  österreichisch-ungarischen 
Konsuls  Prohaska  aus  F^rizren,  weil  er  mit  seinen 
Kavassen  aus  dem  österreichisch-ungarischen  Konsulats- 
gebäude, auf  die  einmarschierenden  serbischen  Truppen 
geschossen  liabe.  Zehn  Tage  nach  Einmarsch  der  Serben 
in  I^rizren,  war  diese  Demarche  erst  erfolgt.  Sie  konnte 
also  das  Ergebnis  einer  exakten  Untersuchung  sein.  Trotz- 
dem war  man  von  vorneherein  auf  dem  Ballhausplatze 
überzeugt,  daß  diese  neueste  serbische  Spezialität  besten- 
falls nur  auf  einer  arg  entstellten  Tatsache  beruhen  könne. 
Die  sofortige  Untersuchung  der  Beschwerde  wurde  dem 
Gesandten  zugesichert.  Die  Aufklärung  der  dunklen  Affäre 
hätte  längstens  in  einer  Woche  erfolgen  können,  wenn 
nicht  die  serbische  Regierung  der  Reise  des  Österreichisch- 
ungarischen Untersuchungsbeamten  plötzlich  die  ver- 
schiedenartigsten, verzögernden  Hindernisse  entgegen- 
gestellt hätte.  Erst  am  26.  November  konnte  Konsul  Pro- 
haska von  Prizren  in  Uesküb  eintreffen.  Als  Konsul  Edl 
zum  Abschluß  der  Untersuchung  nach  Prizren  kam,  er- 
klärte ihm  der  dort  kommandierende  General  Bo^idar 
Jankovic,  daß  er  niemals  eine  Beschwerde  gegen  Konsul 
Prohaska  nach  Belgrad  gerichtet  habe,  daß  niemand 
aus  dem  österreichisch-ungarischen  Konsulatsgebäude  auf 
serbische  Soldaten  geschossen  habe,  daß  es  ihm  völHg 
unbekannt  sei,  auf  w^essen  Bericht  die  serbische  Regierung 
die  Abberufung  des  Konsuls  Prohaska  aus  Prizren  wegen 
völkerrechtswidriger  Handlungen  in  Wien  fordern  konnte. 
Andererseits  \\  urde  die  Tatsache  erhoben,  daß  Konsul 
Prohaska  an  der  Ausführung  seiner  Amtspflichten  durch 
die  serbischen  Militärbehörden  verhindert  worden  war, 
die  anscheinend  einem  Regierungsaufträge  folgten,  was 
aus  ähnHchen  Vorgängen  in  Uesküb  und  Mitrovitza  ge- 
schlossen werden  durfte.  Serbisches  Militär  war  in  das 
österreichisch-ungarische  Konsulatsgebäude  einge^ 
drungen,  auf  dem  die  österreichisch-ungarische  Fahne 
wehte.  Oesterreichisch-ungarische  Konsulatsbeamte  w^aren 
von  serbischen  Soldaten  brutal  behandelt,  zu  Boden  ge- 
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schlagen  iiiid  ausgeplündert  worden.  Das  sind  die  Vor- 
gänge und  der  Verlauf  der  Affäre  des  (österreichisch- 
ungarischen  Konsuls  Prohaska,  der  den  frivolen  Politikern 
in  Belgrad  wegen  seiner  bulgarenfreundiichen  Tätigkeit 
in  Mazedonien  und  seiner  Beliebtheit  unter  den  Albanern 
seit  lange  verhaßt  war.  Der  einzig  Schuldtragendc,  der 
einzig  Verantwortliche  in  der  ganzen  Affäre,  der  skrupel- 
los und  leichtfertig  die  Aufsehen  erregende  Demarche 
in  Wien  veranlaßt  hatte,  war  Jovan   jovanovic-Pigeon! 

Man  hätte  nun  glauben  sollen,  daß  die  öffentliche 
Meinung  in  Oesterreich-Ungarn  energisch  gegen  einen 
Diplomaten  reagieren  werde,  der  in  einer  Zeit  voll  außer- 
ordentlicher, kriegsgefährlicher  Spannungen  sein  Amt  in 
so  unerhörter  Weise  mißbrauchte.  In  der  ganzen.  Welt  wäre 
dies  der  Fall  gewesen,  nur  nicht  in  Wien,  wo  man  solche 
Fälle  nach  einem  altbewährten  Hausrezept  zu  behandeln 
gewohnt  ist.  Ferdinand  Kürnberger,  der  berühmte  Wiener 
Feuilletonist  der  70er  Jahre,  einer  der  genauesten  Kenner 
der  Wiener  Volksseele,  hat  darüber  geschrieben:  Immer 
wenn  die  Wiener  Bevölkerung  sich  durch  ein  Ereignis 
beunruhigt  fühlt,  sucht  sie  sich  einen  Beamten,  auf  den  sie 
sich  stürzt,  um  nach  dessen  Abgang  sich  sofort  wieder 
zu  beruhigen. 

Nach  diesem  Rezept  w  urde  auch  in  dem  Zwischenfalle 
des  Konsuls  Prochaska  verfahren.  Durch  (ierüchte  auf- 
gebauscht, erregte  die  ganze  Affäre  über  Gebühr  die 
öffentliche  Meinung.  Weil  man  in  Wien  den  Ernst  der  Lage 
ahnte,  fühlte  man  instinktiv,  daß  irgendwo  Kriegshetzer 
dem  Friedenswillen  der  europäischen  Staatskanzleien  ent- 
gegenzuwirken suchten.  Die  österreichische  Skepsis, 
die  den  eigenen  Staatsmännern  und  Diplomaten  immer 
mißtrauisch  gegenübersteht,  dagegen  jedem  Fremden  von 
vorneherein  oft  überschw^engliche  Hochachtung  entgegen- 
bringt, geriet  durch  diese  Neigung  auf  eine  falsche  Spur. 

Und  der  Schuldige,  der  allein   Veranvv'ortliche? 

Bald  nach  Beginn  des  Balkankrieges  suchte  die  serbi- 
sche Regierung  um  das  Agrement  für  Jovan  Jovanovic- 
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Pijjcon  als  (icsandtcn  am  Wiener  Hofe  nach.  I:r  war  der 
erste  Diplomat  ans  der  skrupellosen  serbisch-mazedoni- 
schen Schule,  den  Nikola  Pa^ic  in  l:ur()i)a  zu  präsentieren 
wagte.  Das  gewünschte  Agrement  w  urde  erteilt.  Jovano- 
vic  aber  blieb  trotzdem  in  l^elgrad,  als  während  des 
Krieges  „unabki)mmlich",  und  leitete  für  den  Minister- 
präsidenten die  politischen  Geschäfte  des  Mini- 
steriums des  Auswärtigen.  Als  solcher  hat  er  die 
besprochene  Affäre  des  Konsuls  Prohaska  veranstaltet. 
Was  er  damit  bezweckte,  ist  bis  heute  (ieheinmis  des 
serbischen  Ministeriums  des  Ausw  artigen  geblieben.  Aber 
eine  Tatsache  ist  es,  daß  die  von  ihm  erhobene  Demarche 
in  Wien  in  einer  Zeit  erfolgte,  in  der  Serbien  in  Peters- 
burg alle  Hebel  in  Bewegung  setzte,  um  Rußland  von  der 
Zustimmung  zur  Londoner  Konferenz  zurückzuhalten,  wo 
eine  friedliche  Neuordnung  der  durch  den  Balkankrieg  in 
Verwirrung  geratenen  Interessen  der  (iroßmächte  erfolgen 
sollte,  und  eine  Tatsache  ist  es  ferner,  daß  Serbien  diese 
Konferenz  nicht  wollte,  wohl  aber  das  Eintreten  Rußlands 
an  seiner  Seite  in  einen  europäischen  Konflikt.  In  einer 
Zeit,  als  das  Wiener  Kabinett  in  dieser  großen  Intrigue  noch 
nicht  ganz  klar  sah,  w^ar  es  doch  schon  zur  Erkenntnis 
gekommen, daß  Jovanjovanovic-Pigeon  keinC.esandter  sei, 
dem  man  auch  nur  begrenztes  Vertrauen  ent- 
gegenbringen dürfe.  Lieber  diese  Wiener  Ansicht  war 
das  serbische  Kabinett  genau  unterrichtet.  Sogar  Bel- 
grader Politiker  äußerten  Bedenken,  daß  in  einer  Zeit  voll 
gefährlicher  Spannungen,  die  Leitung  der  Wiener  (»e- 
sandtschaft  einem  Manne  übertragen  wurde,  dessen  in- 
time Beziehungen  zu  den  südslavischen  Revolutionären 
ebenso  bekannt  waren,  wie  seine  Skrupellosigkeit  in 
der  Wahl  der  anzuwendenden  Mittel.  Nikola  Pa^ic  hielt 
trotzdem  an  der  beschlossenen  Entsendung  seines  Ge- 
hilfen nach  Wien  fest.  Er  legte  sichtlich  weniger  Wert 
darauf,  daß  Jovanovic  das  Vertrauen  der  dortigen  Kreise 
besitze,  als  auf  dessen  Geschicklichkeit  in  der  Leitung  der 
südslavischen  Propaganda.  Jqvanovic  kam  also  nach  Wien. 
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Vorher  hatte  in  der  „Stampa"  sein  Freund  Jak^sic  in 
Belgrad  mit  seltener  Unverfrorenheit  angekündigt,  daß 
Jovanovic        „die         Pflege         guter  Beziehungen 

zwischen  Oesterreich-Ungarn  und  Serbien  von  der  Be- 
handlung der  in  der  Monarchie  lebenden  Südslaven  ab- 
hängig machen  werde".  Die  „Politika"  wieder  wußte  mit- 
zuteilen, „daß  Serbien  wegen  der  Vexationen  serbischer 
Staatsangehöriger  in  Südungarn  und  der  unfreundliclien 
Haltung  der  Monarchie  den  dortigen  Serben  gegenüber 
Protest  erhoben  habe."  Diese  offenbar  von  Jovanovic 
stammende  Meldung  reduzierte  sich  darauf,  daß  er  an- 
läßlich seines  Abschiedsbesuches  beim  österreichisch- 
ungarischen Gesandten  von  Ugron  in  Belgrad  in  unver- 
bindlichem Gespräche  die  Ausweisung  von  Agitatoren  der 
Kulturliga  aus  Südungarn  gestreift  hatte.  Alle  diese  Vor- 
fälle hinderten  nicht,  daß  es  Jovanovic  schon  wenige 
Wochen  später  durch  heuchlerische  Liebenswürdigkeit 
gelang,  sich  in  der  Wiener  Oeffentlichkeit,  einen  für  einen 
Gesandten  ganz  ungewöhnlichen,  publizistischen  Wir- 
kungskreis zu  verschaffen.  Nur  Erzherzog  Franz  Fer- 
dinand bewahrte  dem  verdächtigen  Eindringling  gegen- 
über eine  eisige  Zurückhaltung.  Bald  nach  seiner  Amts- 
übernahme, suchte  Jovan  Jovanovic  um  die  übliche 
Audienz  beim  Erzherzog-Thronfolger  im  Belvedere  an. 
Er  bat  um  diese  Audienz  einmal,  ein  zueites,  ein  drittes 
und  ein  viertes  Mal.  Er  wurde  nicht  empfangen.  Jetzt 
berichtete  er  nach  Belgrad,  wo  das  Kabinett  Pasic  den 
Beschluß  faßte,  der  Gesandte  habe  sich  um  den  Erzherzog, 
der  nur  eine  Privatperson  sei,  nicht  zu  kümmern  und  auf 
seinem  Posten  zu  bleiben.  Aber  diese  Privatperson  konnte 
voraussichtlich,  infolge  des  hohen  Alters  und  der  Kränk- 
lichkeit des  greisen  Kaisers,  über  Nacht  die  maßgebende 
Persönlichkeit  im  Staate  werden.  Mit  dem  Regierungs- 
antritte des  Erzherzogs  Franz  Ferdinand  wäre  der  sofortige 
Rücktritt  Jovan  Jovanovic  vom  Wiener  Gesandtschaits- 
posten  unvermeidlich  gewesen. 
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IX.  Kapitel. 

Die  Kulturliga  und  die  Narodna  Odbrana  bei 

der  Arbeit. 


Nach  dem  Abschlüsse  der  Annexionskrise  bemäch- 
tigten sich  die  Narodna  Odbrana  und  die  KiihurHga  der 
serbischen  Nationalpohtik.  Im  Einvernehmen  mit  der 
serbischen  Regierung,  wirkten  sie  nach  einem  festgestell- 
ten Arbeitsplane  nicht  nur  nach  aufkn,  sondern  auch  in  Ser- 
bien selbst  nach  terroristischen  Prinzipien.  „Freiwillige 
Geldspenden"  wurden  durch  ihre  Vertrauensmänner  von 
reichen  Serben  erpreßt,  nach  Mustern,  die  in  der  Ge- 
schichte des  modernen  serbischen  Staates  allerdings  schon 
vorhanden  waren.  Die  starken  Einheitsbestrebungen  unter 
Kroaten,  Slovenen  und  Serben  des  Donaureiches  ent- 
sprangen der  natürlichen  kulturellen  Entwicklung  dieser 
Völker  unter  dem  Einflüsse  des  nationalistischen  Zeit- 
geistes. Ihre  Unzufriedenheit,  eine  politische  Einheit  auf 
Kosten  anderer  \'ölker  des  Donaureiches  nicht  erreichen 
zu  können,  kam  gelegentlich  im  öffentlichen  Leben  der 
Monarchie  zum  Ausdruck.  Dieser  Bewegung  bemächtigten 
sich  nun  die  Narodna  Odbrana,  die  Kulturliga  und  das 
amtliche  Serbien  und  trieben  sie  aus  der  legalen  Bahn 
der  nationalen  Evolution  in  einen  Zustand  revolutionärer 
Gärung,  wobei  man  besonders  versuchte,  das  dynastische 
Empfinden  unter  der  südslavischen  Jugend  und  der  Grenz- 
bevölkerung systematisch  zu  untergraben.  Denn  der 
Kampf    gegen  das  Haus  Habsburg   bildete 
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von  nun  a  n  c  i  n  e  ii  d  c  r  \v  i  c  h  t  i  g  s  t  e  n  F*  u  n  k  t  e 
in  der  Aktion  der  auswärtigen  Politik 
Serbiens.  Scheinbar  gingen  die  verschiedenen  Zette- 
lungen von  Vereinen  aus,  die  durch  ein  schrankenloses 
Vereinsgesetz  geschützt,  sich  um  niemand  zu  kümmern 
brauchten.  In  Wirklichkeit  war  es  aber  das  Kriegs- 
ministerium, das  hinter  den  revolutionären  Umtrieben  der 
Generalstabsoffiziere  in  derNarodna  Odbrana  stand  und  das 
Ministerium  des  Auswärtigen,  das  durch  seine  politische 
Abteilung  die  revolutionäre  Propaganda  unausgesetzt 
kontrollierte.  Nach  dem  Abschlüsse  der  Annexionskrisc 
gab  es  in  der  Narodna  Odbrana  zwei  Fraktionen.  Die 
evolutionäre  Richtung,  geführt  vom  Hauptmann  Milan 
Pribicevic,  einem  ehrlichen  Fanatiker  von  großer  literari- 
scher Bildung  und  Schwung.  Diese  Gruppe  war  für 
eine  mehrjährige  systematische  Unterwühlung  der  öster- 
reichisch-ungarischen Armee  und  der  südslavischen  Län- 
der außerhalb  Serbiens.  Mit  dieser  Richtung  stimmte  Nikola 
Pasic  überein.  Die  nationalistisch-anarchistische  Gruppe 
dagegen,  geleitet  von  den  Generalstabsoffizieren  Dragutin 
Dimitrievic-Apis, Milan Milovanovic, MilanVasic  u. a.,war für 
das  von  den  serbischen  Diplomaten  Sveta  Simic,*)  Jovan 
Jovanovic-Pigeon,  Mirosav  Spalajkovic  seit  Jahren  er- 
probte, sogenannte  „mazedonische  System".  Durch  eine 
Reihe  politischer  Morde  sollte  der  Kampf  gegen  das  Haus 
Habsburg  und  dessen  Diener  eröffnet,  die  Gärung  unter 
den  Südslaven  Oesterreich-Ungarns  beschleunigt  und 
gleichzeitig  die  Aufmerksamkeit  „Europas"'  geweckt  wer- 
den. Sphon  im  Jahre  1904  hatten  sich  die  von  Dragutia 
Dimitrievic  geführten  Offiziere  zu  einer  Selbsthilfever- 
einigung zusammengeschlossen.  In  der  Narodna  Odbrana 
bildeten  sie  eine  Gruppe  mit  der  Losung  „Jedinstvo  ili 
smrt"  (die  Einheit  oder  den  Tod).  Als  ihr  Einfluß  im  politi- 
schen und  gesellschaftlichen  Leben  immer  deutücher  her- 
vortrat und    verschiedene    geheimnisvolle    Vorfälle  und 

*)  Leopold    Mandl:    Oesterreich-Ungarn    und    Serbien    nacli    dem    Batknnkriege, 
Wien   1913,   S.   31. 
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politische  Morde  ihrem  Walten  zugeschrieben  wurden, 
nannte  sie  das  Volk  „crna  ruka",  d.  i.  „die  schwarze  Hand". 
Die  Narodna  Odbrana  hatte  alle  nationalistischen 
RevolutionskoiTiitees,  die  bis  zu  ihrer  (Gründung  mit  i^e- 
Vjierunj^sunterstiitzungcn  wirkten,  das  Verbandwesen  der 
Sokol-  und  Schützenvereine  u.  s.  w .  in  der  Folge  zu  kon- 
trollieren. Ihr  Ausschuß  war  daher  nicht  nur  ein  Vereins- 
vorstand, sondern  auch  Verwaltungsausschuf^  der  revo- 
lutionären südslavischen  Organisation.  Die  Narodna  Od- 
brana war  eine  souveräne  Macht  im  Staate  geworden. 
Sie  unterhielt  Bandenschulen  in  Prokuplje,  Svilajnatz  und 
Vranja,  besoldete  Kundschafter  und  Spione  und  „baute 
Kanäle"  nach  den  verschiedenen  südslavischen  Ländern 
der  Nachbarschaft.  Diese  „Kanäle"  waren  versteckte,  mit- 
einander verbundene  Unterschlupfe  für  geheime  Kuriere. 
Schmuggler,  Verschwörer,  politische  Mörder,  u.  dgl.,  die 
auf  Schleichwegen  dem  Auge  der  Oendarmen  entzogen 
wurden,  aber  umso  besser  auf  ihrer  Reise  durch  die  Ver- 
trauensmänner der  Narodna  Odbrana  beaufsichtigt  werden 
konnten.  Durch  die  Enthüllungen  des  „Finale",  die  Zeugen- 
aussage des  Belgrader  Oymnasialprofessors  Mile  Paulovic- 
Krpa  (Fetzen)  im  Ehrenbeleidigungsprozeß  der  serbisch- 
kroatischen Koalition  gegen  Dr.  Friedjung  in  Wien,"^) 
endlich  durch  die  Attentats-  und  Hoch- 
verratsprozesse gegen  die  Mörder  des  Erzherzogs 
Franz  Ferdinand  in  Sarajevo,  ßanjaluka,  Bihac 
und  Travnik,  wurde  das  ganze  Kanalnetz  aufgedeckt. 
Durch  diese  Kanäle  schwammen  die  verschiedensten 
Arten  von  Kontrebande,  verbotene  Zeitungen,  hochver- 
räterische, zum  Aufstand  reizende  Flugblätter,  Vereins- 
befehle der  „Narodna  Odbrana",  Weisungen  an  die  ver- 
schiedenen Schülerkomitees,  Berichte  von  Spionen  und 
Kundschaftern,  Bomben-  und  Waffensendungen.  Die  un- 


*)  Mile  Paulovic  vor  dem  Schwurgerichte  als  Zeuge:  ..In  Sarajevo  ange- 
kommen, hat  man  mich  sofort  aus  Bosnien  wieder  ausgewiesen,  weil  ich  in  Belgrad 
als  Junggeselle  ein  freies  Zimmer  in  meiner  Wohnung  fiir  arme  Studenten  und  Hand- 
werker aus  Bosnien  bereit  hatte.  Die  Nase  der  bosnischen  Polizei  ist  viel  mehr  als 
eine  gewöhnliche  Nase." 
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ausgesetzte  Aufreizung  der  ohnedies  zum  Uebersclnvang 
neigenden  Nationalpliantasie  der  Serben,  veranlaßte  an 
verschiedenen  Orten  Auflehnungen  gegen  die  Behörden, 
besonders  in  Nordbosnieo.  Dazu  kamen  terroristische, 
raffiniert  arrangierte  Attentate,  welche  die  Bevölkerung 
auf  den  Ausbruch  des  großen  Krieges  der  nahen  Zukunft 
zur  Befreiung  Bosniens  und  der  Herzegowina  und  aller 
anderen  südslavischen  Länder  durch  Serbien  vorbereiten 
sollten. 

Demselben  Ziele  arbeitete  auch  die  K  u  1 1  u  r  1  i  g  a 
zu,  wenn  sie  auch  auf  anderen  Wegen  ihre  Zwecke 
zu  erreichen  strebte.  Die  unitaristische  Bewegung  unter 
den  österreichischen  und  ungarischen  Südslaven  äußerte 
sich  natürlich  am  kräftigsten  und  leidenschaftlichsten 
unter  der  studierenden  Jugend.  Ihr  Idealismus,  ihre  al- 
truistische, opferfreudige  Gesinnung  war  am  leichtesten 
auf  Abwege  und  zu  anarchistischen  Handlungen  zu  ver- 
leiten, die  den  Zielen  des  großserbischen,  auf  die  Zer- 
störung der  Monarchie  ausgehenden  Radikalismus  ent- 
sprachen. So  konnte  der  Omladina  (südslavischen  Jugend) 
auf  den  europäischen  Hochschulen  und  auf  allen  Mittel- 
schulen Oesterreichs  und  Ungarns  die  Idee  suggeriert 
werden,  sich  zu  einer  selbständigen,  nationalistisch-anar- 
chistischen Partei  außerhalb  der  autochthonen,  politischen 
Parteien  Oesterreichs  und  Ungarns  zu  vereinigen  und  auf 
dieseWeise  die  Trägerin  des  großserbischen  Willens  zur  Zer- 
störung des  Donaureiches  werden.  Da  die  Reserveoffiziere 
der  zahlreichen  südslavischen  Regimenter  der  k.  u.  k. 
Armee  sich  aus  den  zum  Waffendienst  herangezogenen 
südslavischen  Universitätsstudenten,  das  Reserveunter- 
offizierskorps sich  zu  einem  großen  Teile  aus  ehe- 
maligen Mittel-  und  Gewerbeschülern  ergänzt,  so 
drang  gleichzeitig  mit  dem  Anwachsen  der  terroristisch 
gesinnten  antidynastischen  Omladina  ein  gefährliches, 
zersetzendes  Element  in  die  österreichisch-ungarische 
Armee  ein,  von  dem  man  in  Belgrad  bestimmt  erwartete, 
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daß  es  sich  im  Kriegsfalle  als  Bundesgenosse  Serbiens 
geltend  machen  werde."') 

Schließlich  hatte  die  Kulturliga  mit  der  Narodna  Od- 
brana  gemeinsam  die  militärische  Ausspähung  (ler  Nach- 
barländer, besonders  Oesterreichs  und  Ungarns,  unter 
dem  Deckmantel  einer  wissenschaftlichen  Landes- 
beschreibung der  von  den  Südslaven  bewohnten  Provinzen 
durchzuführen.  An  der  Spitze  dieser  mit  dem  Generalstab 
in  Verbindung  stehenden  Spionageaktion  stand  der  Un.i- 
versiätsprofessor  Jovan  Cvijic.  In  die  Leitung  der  publi- 
zistischen Propaganda  der  Kulturliga  teilten  sich  der 
Universitätsprofessor  Jovan  Skerlic,  der  Direktor  der 
serbischen  Staatsdruckerei  und  Hofanarchisr  2ivojin  Da^ic 
und  der  unermüdlich  tätige  Literat  Marjan  Marjanovic. 
In  kurzer  Zeit  war  der  Kulturliga  die  Zusammenfassung 
der  gesamten  südslavischen  Jugend  bis  aut  ganz  kleine 
Bruchteile  zu  der  angestrebten  außerhalb  der  österreichi- 
schen, ungarischen  und  kroatischen  Parteien  stehenden 
national-revolutionären  Studentenpartei  gelungen.  „Nach 
verschiedenen  (geheimen)  Zusammenkünften  in  Ragusa, 
Spalato,  Zara,  Laibach,  Prag  und  Wien",  so  teilte  das  süd- 
slavische  Komitee  in  London  in  einer  seiner  Publikationen 
während  des  Weltkrieges  selbst  mit,  ..erklärte  die  ser- 
bisch-kroatische Omladina  sich  als  Gegnerin  desTrialismus 
und  forderte  nicht  mehr  bloß  die  Vereinigung  aller  öster- 
reichischen und  ungarischen  Südslaven  innerhalb,  sondern 
schon  die  aller  Südslaven  außerhalb  der  Monarchie.  Das 
Gravitationszentrum  dieser  künftigen  Staatsgründung 
solhe  nicht  mehr  Agram,  sondern  Belgrad  sein.  Serbien 
wurde  von  der  Omladina  als  das  Piemont  der  Südslaven 
anerkannt.  Als  Folge  dieses  fest  umschriebenen  Pro- 
grammes  nahm  die  Omladina  entschlossen  zu  einer  radi- 
kalen Taktik  ihre  Zuflucht  und  hielt  sich  zu  jeder  Au 
politischer  Tätigkeit  bereit.**  **) 

')  Leopold  Mandl:  Oesterreich-Ungarn  und  Serbien,  Wien  1909  (siehe  dort 
mein  Gespräch   mit  dem   serbischen  Konprinzen  Georg   im   Jahre   1904). 

'-)  LUnion  iougoslave  Manifeste  de  la  Jejr.e-sse  Serbe.  Croate  et  Siovene. 
Paris  1915,  S.  32. 
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Die  südslavische  Hinheitsbewegung,  die  einst  von 
Agram  aus  ihren  Ursprung  nahm,  darf  nicht  mit  dieser 
hochverräterischen  Belgrader  Propaganda  verwechselt 
werden.  Ihre  Wurzeln  gehen  bis  in  das  jähr  1864  zurück, 
wo  sich  in  Wien  der  Serbenverein  Sumadija  mit  dem 
Serbenvereine  Zora  an  der  Universität  vereinigte.  Das 
Glaubensbekenntnis  dieser  Bewegung  ist  dann  im  „Na- 
rodna  Misao'  (Der  nationale  Gedanke)  im  Jahre  1898  in 
Agram  verkündet  worden.  Es  ist  ein  rein  nationales.  Die 
großserbische  Bewegung  hingegen  mit  ihrer  scharfen 
Spitze  gegen  alle  Nachbarstaaten  wurde  zum 
ersten  Male  in  dem  Studentenblatte  „Slovenski 
Jug",  dem  Organ  des  berüchtigten  Vereines 
gleichen  Namens,  in  Belgrad  proklamiert  und 
die  Zusammenfassung  aller  südslavischen  Studenten  zu 
einer  politischen  Partei  behufs  gemeinsamer  Aktionen  zur 
Zerstörung  der  Monarchie  und  der  Staatlichkeit  Monte- 
negros gefordert.  Erst  nach  dem  Jahre  1909  schoß  ein 
förmlicher  Blätterwald  in  den  von  südslavischen  Stu- 
denten besuchten  Universitäten  Oesterreich-Ungarns  und 
in  jenen  Städten  empor,  wo  sich  südslavische  Mittelschulen 
befanden.  „Von  1910  angefangen",  berichtet  das  südslavi- 
sche Komitee  in  London,  „erschienen  in  Wien 
die  ,Zora'  (Morgenröte),  ,Der  Val*  (Die  Welle)  in  Agram, 
der  ,Jug'  (Süden),  ^Ujedinjenje'  (Die  Einigung)  und  ,Za- 
stava'  (Di€  Fahne)  in  Spalato,  .Novi  Zivot'  (Neues  Leben) 
in  Rieka  (Fiume),  ,Napredak'  (Fortschritt)  in  Sibrenik 
(Sebenico),  ,Sfbska  Omladina'  (Serbische  Jugend)  in 
Sarajevo,  ,Novi  Srbin'  (Der  neue  Serbe)  in  Zombor,  ,Pre- 
porod'  (Der  Umschwung)  und  ,Napredak'  (Fortschritt)  in 
Belgrad,  ,Vihor'  (Der  Kampf),  ,Nova  Rie?'  (Das  neue 
Wort)  und  ,Narodna  Jedinstvo'  (Nationale  Einheit)  in 
Agram;  unter  den  Slovenen:  ,Preporod'  (Der  Umschwung) 
in  Laibach,  ,Glas  juga*  (Stimme  des  Südens),  ,Omladina* 
(Jugend)  und  ,Jugoslavia'  (Südslavien)  in  Triest.  Dazu 
kamen  in  Genf  die  ,Vila'  (Die Fee)  und  die  ,Union'.*'  Seitdem 
Jänner  1914  erschien  in  Prag  das  Zentralorgan  ,Jugoslavia' 
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für  alle  diese  um  ihre  Redaktions-Koiiiitees  gescliarten 
Studenten^nippen.  Dazu  gesellten  sicli  die  extrem-revo- 
lutionären Blätter,  welciie  die  in  Amerika  wohnenden 
Südslaven  der  terroristischen  Studentcnbewegun^  zur 
Verfügung  stellten. ''0  Hs  braucht  kaum  gesagt  zu  werden, 
daß  diese  Proiniganda  sich  auf  reiche  (ieldquellen  stützte, 
die  ihr  aus  Belgrad  zustömten. 

Im  Jahre  1908  war  die  Kulturliga  in  Belgrad  ge- 
gründet worden  und  schon  im  selben  Jahre  konnten  ihre 
l:missäre  das  erste  Lebenszeichen  ihrer  Anwesenheit  unter 
den  Studenten  Kroatiens  anläßlich  des  ni  Agram  ver- 
handelten Hochverratsprozesses  geben.  Das  seit  Jahren 
bedauerlicherweise  getrübte  staatliche  (iemeinschaits- 
verhältnis  zwischen  Ungarn  und  Kroatien  begünstigte  die 
von  Belgrad  ausgehende,  verhetzende  Tätigkeit.  Mit  Be- 
dauern soll  hier  bloß  der  Mißverständnisse  und  verfehlten 
Maßnahmen  gedacht  werden,  durch  die  das  große  Aus- 
gleichswerk Franz  Deaks  aus  dem  Jahre  1868  von  seinen 
Epigonen  beeinträchtigt  wurde,  weil  sie  es  nicht  in  seinem 
Geiste  auszubauen  und  fortzuführen  bisher  verstanden 
haben.  Glücklicherweise  ist  jedoch  kein  strittiger  Punkt 
zwischen  Ungarn  und  Kroatien  derart,  daß  er  nicht  leicht 
auf  verfassungsmäßigem  Wege  beseitigt  werden  könnte. 
Trotz  aller  zeitweiligen  Beeinträchtigungen,  über  die  sich 
Kroatien  beschwert,  zeigt  es  doch  eine  hohe  Kulturblüte, 
die  von  Serbien  auch  nicht  annähernd  erreicht  wird.  Eine 
prachtvolle,  mit  Kunstwerken  geschmückte  Hauptstadt, 
mit  Einrichtungen  einer  nationalen,  feinsinnigen  Kunst- 
pflege, reiche  Landstädte,  eine  intensive  Landwirtschaft 
und  geordnete  Waldpflege,  geben  Kroatien  das  Aussehen 
eines  gesunden,  lebenskräftigen  Staatswesens,  das  es  auch 
wirklich  ist.  Nur  Sonne  und  Wärme  in  seinem  Gefühls- 
leben braucht  Kroatien  und  eine  starke,  gerechte,  ord- 
nende Hand,  um  wieder  der  natürliche,  durch  seine  geo- 
graphische Lage  prädestinierte   Bundesgenosse  Ungarns 

")  LL'nite   Jougoslave.  Paris   1915.   S.  33.  —  Jovan  Skerlic:   Pisci  i  Knigi,  VI. 
Beograd   1912.   S.    10.^ — 12S.   Novi   omiadinski   listovi   i   na^  novi   nara^taj. 
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zu  werden.  Dies  geht  deutlich  selbst  für  jeden  loyalen, 
wissenschaftHch  gebildeten  Ciegner  der  österreichisch- 
ungarischen Monarchie,  nicht  nur  aus  dem  tenden- 
ziösen Werke  eines  Seaton  Watson,  aus  der 
ernsten  Arbeit  des  französischen  Professors  Hörn, 
sondern  in  erster  Reihe  aus  den  Publikationen 
und  Reden  hervor,  die  von  der  Belgrader  Pro- 
paganda verführte  Südslaven  selbst  im  Auslande  während 
des  Weltkrieges  geschrieben  oder  gehalten  haben.  So 
schreibt  z.  B.  der  gewesene  kroatische  Abgeordnete  und 
bekannte  Belgradläufer  Dr.  Franko  Potocniak:  „Nach 
unserer  Vereinigung  mit  Serbien  wollen  wir  nur,  un^  in 
der  Sprache  Kroatiens  zu  sprechen,  eine  Autonomie,  wie 
sie  uns  im  Ausgleiche  des  Jahres  1868  von  Ungarn 
zugesichert  worden  ist.''  Die  in  den  Pariser  Konferenzen 
eines  anderen  gewesenen  kroatischen  Abgeordneten,  Dr. 
Hinkovic,  aufgezählten  Beschwerden  sind  so  geringfügig, 
so  leicht  auf  evolutionärem  Wege  zu  ordnen,  daß  das  von 
ihm  gleichzeitig  verkündete  großserbische  Zertrüm- 
merungsprogramm, behufs  Vereinigung  aller  Südslaven 
in  einem  Staat,  sich  wie  eine  Keule  ausnimmt,  mit  der 
man  auf  den  Schädel  eines  Bruders  losschlagen  will,  um 
darauf  eine  Fliege  zu  vertreiben.*) 

Die  großserbischen  Zettelungen  im  Vereine  mit  den 
kroatisch-ungarischen  Unstimmigkeiten,  sowie  die  leiden- 
schaftlichen Parteikämpfe  der  Kroaten  und  Serben  unter- 
einander, die  auch  die  unitaristische  Bewegung  in  den 
breiten  Massen  nicht  zu  beseitigen  vermochte,  erzeugten 
ein  für  die  terroristische  Belgrader  Propaganda  günstiges 
MiHeu.  Dazu  kam,  daß  in  dem  sonst  hochbegabten  süd- 
slavischen  Menschenschlag  der  Sinn  für  großzügige,  von 
idealer  Liebe  zur  Gerechtigkeit  erfüllte  Rechtspflege 
weniger  ausgebildet  ist,  als  die  anderen  guten  Eigen- 
schaften ihres  Charakters.  Nur  dort  sind  in  südslavischen 

*)  R.  W.  Seaton  Watson:  The  soiitern  Slav  Ouestion.  London  1911.  — 
G.  Hörn:  Le  comproinis  de  1868.  Paris  1907.  —  Dr.  Franko  Potocniak:  Zavremena 
pitanja  Nr.  9,  Nis  1915.  —  Dr.  H.  Hinkovic:  Les  Jougoslaves,  Paris  1915  und  Les 
croates   soiis   ic   ious  magare,  Paris   1915. 
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Ländern  geordnete  Rechtsverhältnisse  anzutreffen,  wo  sie, 
wie  in  den  österreichischen  Provinzen,  von  einem  ober- 
sten, nicht  südslavischen  Gerichtshofe,  kontrolhert  werden. 
Nun  besitzt  Kroatien  in  der  Justizpfiej^e  volle  Autonomie. 
In  dem  Monstre-Prozeß  von  Agram,  i\cn  sowohl  in  Wien 
als  in  Budapest  die  gesamte  Oeffenthciikeit  von  Anfang 
an  ablehnte,  saßen  Südslaven  über  Südslaven  zu  Gericht. 
Die  Belgrader  Propaganda  aber  benützte  geschickt  den 
Umstand,  daß  der  kroatische  Staatsanw  alt  die  Todesstrafe 
für  53  Angeklagte  verlangte,  um  ganz  Huropa  durch  eine 
großartig  inszenierte  Propaganda  über  österreichisch- 
ungarische Verhältnisse  wissentlich  irrezuführen.  In  Agram 
freilich  wußten  alle  Verteidiger,  alle  Angeklagten,  dei 
Gerichtshof  und  der  Staatsanwalt  im  vorhinein,  daß,  wenn 
auch  Todesstrafe  ausgesprochen  würde,  sie  nicht  voll- 
streckt werden  könnte,  weil  über  der  kroatischen  Rechts- 
pflege als  oberster  Richter  schließlich  doch  der  Kaiser- 
König,  ein  gerechter,  milder  Habsburger  thront,  über 
dessen  Burgtor  in  Wien  die  unvergänglichen  Worte  ge- 
schrieben sind:  Justitia  regnorum  fundamentum!  Ueber 
den  sicher  vorauszusehenden  Ausgang  des  Agramer  Hoch- 
verratsprozesses wurde  das  Ausland  durch  die  Belgrader 
Agitation  und  ein  von  der  serbischen  Regierung  in  Paris 
eingesetztes  Literatenkomitee  arg  getäuscht.  Diese 
Täuschung  förderten  die  Ereignisse,  welche  sich  während 
und  nach  dem  Prozesse  in  Agram  abspielten,  und  die 
eine  Folge  der  Einflußnahme  der  Kulturiiga  auf  die  süd- 
slavische  Jugend  Kroatiens  war.  „Die  ganze  Periode,  von 
der  Annexion  bis  zum  Weltkriege",  so  heißt  es  in  der 
Publikation  des  südslavischen  Komitees,'-')  „war  nur  ein 
unaufhörHcher  Konflikt  zw  ischen  der  Omladina  und  der 
kaiserlichen  Regierung.  Diese,  betreten  von  dem  neuen 
Widerstand,  nahm  den  Kampf  gegen  die  Jugend  und  üire 
Organisatoren  erbarmungslos  auf.  Ausschließungen  und 
Arreststrafen  von  Studenten  an  den  Mittelschulen  waren 
an  der  Tagesordnung.  Trotzdem  breitete  sich  die  Be- 

*)  L'Unite    Jougoslave,   Paris   1915.   S.   33. 
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wc^iiiij^  iFiniicr  mehr  aus.  Auf  die  Draii^salierungen  der 
ßeh()rdeii  antwortete  schließlich  die  Jugend  in  imposanter 
Weise,  indem  sie  im  Jahre  1910  die  Angeklagten  im  Hoch- 
verratsprozesse in  y\gram  ehrerbietig  begrüßte,  und  als 
die  Polizei  dort  sogar  in  die  Universität  eindrang  imd  selbst 
Professoren  mißachtete,  verließen  nach  gemeinsamer  Be- 
schlußfassung 1400  Studenten  Agram  und  wanderten  nach 
Belgrad  und  Prag,  als  Zeichen  des  Protestes  und  daß  sie 
zu  weiteren  Kämpfen  bereit  seien  . . . ."  '0 

Die  Kulturliga  in  Belgrad  hatte  die  Mände  voll  zu  tun, 
um  die  ihr  aus  Agram  zuströmenden  politischen  Rekruten 
für  die  südslavisch-anarchistische  Propaganda  in  Belgrad 
zeitweilig  unterzubringen.  Man  konzentrierte  sie  schließ- 
lich in  Prag,  wo  man  mit  Hilfe  des  Professors  Masaryk 
ein  neues  Zentrum  für  die  großserbische  Agitation  zur 
Zerstörung  Oesterreich-Ungarns  schuf.  Auf  der  Belgrader 
Universität  herrschte  eine  für  Studenten  aus  Oesterreich 
und  Ungarn  sinnevergiftende,  unsittliche  politische  Atmo- 
sphäre. In  den  Vorlesungen  über  Geschichte  und  Literatur 
nahmen  Beschimpfungen  des  Hauses  Habsburg  einen 
ebenso  hervorragenden  Platz  ein.  wie  in  den  national- 
ökonomischen  Vorlesungen  der  Kampf  Serbiens  um  wirt- 
schaftliche Unabhängigkeit  von  Oesterreich-Ungarn.  Nur 
wenige  Professoren  an  dieser  Universität,  darunter  Slo- 
bodan Jovanovic,  M.  Jovanovic-Batut  und  ^ivojin  Peri'^ 
hielten  sich  von  diesem  unwissenschaftlichen  Treiben 
ferne,  indem  sie  es  offen  verurteilten.  Umso  lauter  har- 
ranguierten  andere,  vor  allem  der  Unterrichtsminister  und 
Geschichtsprofessor  Ljuba  Jovanovic,  sein  Kollege  Dra^e 
Paulovic  und  Jovan  Skerlic,  der  Meister  im  Symbolismus 
des  Terrors,  die  südslavischen  Studenten  zum  Kampfe 
gegen  Oesterreich-Ungarn  und  zum  Kampfe  gegen  das 
Haus  Habsburg.'''*)  In  ihren  Vorträgen  wurde  das  Wirken 

*)  L'Unite   Jougoslave,  Paris  1915,  S.  33. 

■'*)  Im  Jahre  1905,  als  der  Privatsekretär  König  Peters,  i^ivojin.  Baln^dic,  die 
Staatsgetieiiiinisse  der  Radikalen  preisgab,  machte  er  mich  nuf  diese  Zu- 
stände auf  der  Universität  und  die  Prinzenerzieliung  aufmerksam.  „Die  revidierte 
Verfassung,'"  sagte  er,  ,,Iegt  die  Kronprinzenerziehung  nicht  nur  in  lÜc  Hände  des 
Königs,  sondern  auch  der  Regierung.  Für  den  Unterricht  des  Kronprinzen  in  der  serbi- 
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ult  1  labshiirj^er  unter  den  Südslaven  grell  entstellt.  Man 
/  e  i  i;  t  e  der  U  n  i  v  e  r  s  i  t  ä  t  s  j  u  g  e  n  d  das 
kaiserliche  Haus  als  „Erzfeind  aller 
nationalen  B  e  s  t  r  e  b  u  n  g  e  n*\  und  ver- 
herrlichte gleichzeitig  dessen  Feinde 
II  n  d  jeden  Verschwörer.  So  präparierte  man 
Jen  eigenen  Intelligenznachwuchs  inid  die  Oinladina  aus 
Bosnien,  Krain,  Kroatien,  Dalmatien  und  Südungarn. 
Stipendien  ermöglichten  das  Verbleiben  an  der  Belgrader 
Universität  für  ein  oder  mehrere  Semester.  In  der  Haupt- 
stadt eines  Landes,  dessen  Königshaus  und  dessen  Re- 
glet ung  ihr  Hmporkomtnen  dem  politischen  Morde  ver- 
dankten, war  es  nicht  zu  verwundern,  daß  auch  die  Idee, 
den  politischen  Mord  zur  Erreichung  der  Ziele  der  neuen 
siidslavischen  Studentenpartei  zu  verwenden,  in  den  Ge- 
mütern der  beständig  aufgereizten  und  aufgehetzten  Jüng- 
linge Wurzel  faßte. 

Unaufhörlich  kam  es  in  allen  südslavischen  Provinzen 
der  habsburgischen  Monarchie  zu  Schülerstreiks  und 
Schülerexzessen:  in  Agram,  Laibach,  Mostar,  Ragusa, 
Spalato,  Brunn,  Tuzla,  Prag  und  Wien.  Die  südslavischen 
Studenten  studierten  nicht  mehr,  sondern  trieben  hohe 
Politik.  In  ihren  von  der  Kulturliga  subventionierten  Blät- 
tern schrieben  sie  über  die:  „Oesterreichische  Frage", 
„Die  neue  Generation  und  ihre  Ziele",  „Die  Aufteilung 
Oesterreich-Ungarns"  u.  s.  w.  Außer  ähnlichen  Problernen 
begegnete  man  in  zahlreichen  Studentenblättern  auch  Auf- 
sätzen, die  in  einer  seltsamen,  schwülen  Sprache  ge- 
schrieben waren,  „in  starken  Worten,  die  der  Feind  nicht 
versteht,  aber  umso  besser  das  Volk"  (Petar  Kocic).  Hinter 
einem  scheinbar  wollüstigen  Wortschwall  ließ  man  die 
Bildnisse  politischer  Mörder  erscheinen,  „den  Wissenden 
erkennbar,  für  den  öffentlichen  Gewalttäter  aber  unerkenn- 
bar."  Marjan   Marjanovic,   Adam   Pribicevic   und    Jovan 

>chen  und  europäischen  Geschichte,  wurden  die  Mitglieder  der  radikalen  Partei,  die 
Professoren  Ljuba  Jovanovic  und  Dra^e  Paulovic  bestellt.  Dia  En;ebnisse  ihrer 
Lehrtätigkeit  sind  schon  heute  bedenkliche.  Konprinz  Georg  wird  zum  Chau- 
vin  erzogen." 
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Skerlic  waren  besonders  Meister  in  diesem  Stile.  Indem 
die  Schriftleiter  der  verschiedenen  Omladina-Blätter 
die  Studenten  von  Aufopferungen  abrieten,  reizten  sie  erst 
recht  zu  solchen  auf."  *)  Dumpfe  (ievvitterschwüle 
herrschte  durch  diese  Zeltelungen  bereits  im  Mai  1910 
unter  den  südslavischen  Studenten,  als  Kaiser  Franz  Josef  I. 
den  Entschluß  faßte,  nach  Bosnien  und  der  Herzegowina 
zu  fahren. 

Die  Nachricht  von  der  bevorstehenden  Kaiserreisc 
regte  besonders  die  unter  dem  Chefredakteur  des  Mali- 
Journals,  Krsto  Zizvaric  arbeitende  nationalistische  Anar- 
chistengruppe auf,  die  in  Belgrad  gelegentlich  die  Zeit- 
schrift „Republika"  herausgab.  Durch  die  „Xcmäle"  der 
Narodna  Odbrana  reiste  ein  Mitglied  dieses  Klubs,  der 
Bettelstudent  Bogdan  Zerajic,  auch  einer,  der  von  Agrani 
im  Jahre  1909  nach  Belgrad  gegangen  war,  nach  Bosnien, 
wo  er  in  Sarajevo  zwei  Tage  vor  der  Ankunft 
des  Kaiser  Franz  Josefs  eintraf.  Die  Vertrauens- 
männer der  Narodna  Odbrana,  die  aus  den 
bosnischen       Abgeordneten       Dr.     Nikola       Stojanovic, 

"■')  Ein  Beispiel  möge  die  Art  und-  Schreibweise,  wie  in  der  Studenten- 
presse zur  Propaganda  der  Tat,  ,,zur  Aufopferung  und  zum  Heroentum"  aufjrcreizt 
wurde,  illustrieren:  Im  Jahre  1912  ließ  die  Kulturliga  in  Zombor  (Südungarn)  das 
Omladinablatt  ,,Novi  Srbin"  erscheinen,  ,, damit  die  dortigen  serbischen  Mittelschüler 
tlaraus  lernen  können,  was  sie  in  dem  ungarischen  Gymnasium  nicht  zu  lernen  in 
der  Lage  wären."  Das  Blatt  wurde  von  einem  anonymen  Komitee  herausgegeben. 
Der  Leiter  des  Blattes  war  der  bekannte  Revolutionär  Adam  Pribi^evic.  Der  Pro- 
grammartikel der  1.  Nummer,  voll  Andeutungen  und  versteckten  Aufreizungen,  schloß 
mit  dem  bezeichnenden  Satze:  ,,Wir  fassen  unser  Programm  in  die  befreienden  Werte 
voll  großer  Entschließungen  zusammen:   „Wir  wagen  alles!" 

Diesen  Artikel  besprach  nun  wohlgefällig  der  Leiter  der  Kulturliga,  der  Uni- 
versitätsprofessor Jovan  Skerlic,  in  der  ersten  politischen  Revue  Serbiens,  dem 
„Srpksi  kni'^evni  glasnik".  In  diesem  Artikel,  der  von  vielen  OmladinabKUiern  nach- 
gedruckt wurde  und  in  der  Sammlung  ,,pisci  i  knigi"  (Autoren  und  Bücher),  Beograd 
1913,  VI.  Bd.,  S.  114—128.  enthalten  ist,  empfahl  Skerlic  die  Selbstaufopfcrtng 
durch  folgende  Sätze:  ,,Der  Mensch  soll  seine  Pflicht  erfüllen,  ohne  Rück- 
sicht darauf,  ob  er  mit  eigenen  Augen  auch  die  Frucht  seiner  Anstrengungen  und 
Opfer  sehen  wird.  Mißerfolg  ist  keine  Sünde,  sagte  einer  der  Heroen  der  französi- 
schen Revolution,  der  Organisator  der  Siege,  Lazar  Carnot,  wenn  der  Mensch  alles 
getan  hat,  um  den  Sieg  zu  verdienen.  In  heutigen  Tagen,  wo  unser  Schicksal 
geschmiedet  wird,  ist  niemand  entbehrlich,  niemand  überflüssig,  ebenso  wie  niemand 
unentbehrlich  ist.  Wie  rasch  käme  das  Ende  eines  Volkes,  in  welchem  nicht  ein  jeder 
die  ganze  Pflicht  tun  würde.  Dazu  braucht  man  Heroen,  denn  nur  einen  Teil  'Jtr 
Pflicht   tun,   können   auch   gewöhnliche  Leute!" 
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Dr.  Milan  Srskic,  X'asilj  dr^Mc.  dem  Cieneralsekrctar  der 
,J^rosvieta*\  der  bosnischen  I-iliale  der  Kulturli^a  und 
anderen  Politikern  bestanden,  w  aren  über  die  Absicht  des 
Fanatikers  anscheinend  unterrichtet.  Zerajic  durfte  das 
von  ihm  projektierte  Attentat  nicht  ausführen.  Aus  der 
Krmordung  Kaiser  Franz  Josefs  hätten  ja  der  serbischen 
Nationalpolitik  nur  Schwierij^keiten  und  Schaden  er- 
wachsen müssen.  Denn,  in  jedem  Falle  hätte  sich  das  Aus- 
land über  diese  Tat  eiTipcirt  und  Hrzherzog  Franz 
Ferdinand,  der  Förderer  des  trialistischen  (ledankens, 
hätte  den  Thron  bestiegen.  Darum  durfte  Zerajic  erst 
10  Tage  später,  anläßlicli  der  ersten  Eröffnung  des  Land- 
tages, auf  den  Landeschef,  General  Vare.^anin,  schießen 
und  sich  selbst  „aufopfern**.  \'orher  hatte  er  in  seinem 
Quartiere  alle  ihn  betreffenden  Papiere  verbrannt.  Nur  das 
Abzeichen  des  Anarchistenklubs  „Kepublika*"  in  Belgrad, 
fand  man  unverkohlt  unter  der  Asche.  Um  nutzlose  Aus- 
einandersetzungen mit  Belgrad  zu  vermeiden  und  den 
ganzen  Jannner  „der  normalen  Beziehungen"  zu  Serbien 
nicht  aufs  neue  vor  aller  Welt  auszubreiten,  wurden 
seitens  der  Sarajevoer  Gerichtsbehörde  die  Nachfor- 
schungen nach  den  Mordanstiftern  in  dem  Momente  ein- 
gestellt, als  es  gewiß  war.  daß  Bogdan  Zerajic  ein  Werk- 
zeug der  nationalistischen  Anarchisten  in  Belgrad  war. 
Der  mißglückte  Mordanschlag  wurde  daher  als  die  Tat 
eines  einzelnen  Fanatikers  bezeichnet,  der  möglicherweise 
in  Serbien  Mitwisser  habe.  Niemand  hätte  damals  und  auch 
noch  später  dem  Gedanken  Ausdruck  zu  geben  gewagt, 
daß  es  sich  hier  um  den  ersten  \  ersuch  der  revolutionären 
Südslavischen  Organisation  gehandelt  habe,  den  Kampf 
gegen  Mitglieder  des  Hauses  Habsburg  selbst  mit  terro- 
ristischen Mitteln  zu  eröffnen. 

Schon  im  nächsten  Jahre  (1911)  ereignete  sich  aber  ein 
neuer  Fall,  der  bereits  deutlicher  zeigte,  daß  die  südslavi- 
schen  Revolutionskreise  in  Belgrad  dem  Erzherzog-Thron- 
folger Franz  Ferdinand  nach  dem  Leben  trachteten.  Bei 
Nacht  und  Nebel  war  der  Belgrader  Büchsenmacher  Georg 
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Biichcle,  ein  reicher  Mann,  deutscher  Renegat,  über  die 
Donau  nach  Seinh'n  geflüchtet.  Hier  gab  er  an,  daß  man 
ihn  mit  dem  Tode  bedroht  habe,  wenn  er  den  Wunsch  des 
Prinzen  Georg  von  Serbien  nicht  erfülle  und  Geld  für  ein 
Hiscnbahnattentat  hergebe,  durch  das  Erzherzog  Franz 
Ferdinand  auf  der  Reise  nach  Bukarest  ermordet  w  erden 
sollte.  Kaum  hatte  Büchele  diese  Angaben  gemacht,  als 
in  Semlin  ein  serbischer  Polizeibeamter  erschien  und 
Büchele  bedeutete,  daß  er  getrost  nach  Belgrad  zurück- 
kehren könne. 

Von  diesem  mysteriösen  Vorfalle  angefangen,  ist  fast 
in  jedes  neue  Attentat  einer  der  beiden  Söhne  des  Königs 
Peter  mitverwickelt.  Nur  zur  Ermordung  König  Nikolas 
von  Montenegro  hatte  sich  Prinz  Georg  bloß  aus  i.ersön- 
lichem  Hasse  mitverschworen.  Der  terroristische  Kampf 
zur  Beseitigung  der  Staatlichkeit  Montenegros  durch  die 
Vertilgung  des  engverwandten  Hofes  entsprach  den 
wilden  Neigungen  der  mit  den  Petrovici  in  Familienfehde 
stehenden  Karageorgevici.  Bei  den  Attentaten  gegen  Per- 
sönlichkeiten in  der  österreichischen  Monarchie  wirkte  aber 
selbst  der  leidenschaftHche  Prinz  Georg  nur  mit,  weil  er  sich 
dadurch  bei  den  südslavischen  Revolutionären  beliebt 
machen  wollte,  lieber  das  Verhältnis  der  revolutionären 
südslavischen  Organisation  zum  Hause  Karageorgevic 
äußert  sich  das  revolutionäre  Statut:  „Die  revolutionäre 
südslavische  Organisation  ist  eine  demokratische,  sou- 
veräne, von  niemand' abhängige,  in  ihren  Entschlüssen  voll- 
ständig selbständige  Körperschaft.  Ohne  von  jemand  ab- 
hängig zu  sein,  rechnet  sie  doch  mit  dem  Einfluß  und  der 
Macht  gewisser  Faktoren  im  Volke,  indem  sie  diese  für 
die  große  Idee  zu  gewinnen  sucht,  ausnützt,  ohne  jedoch 
zuzugeben,  daß  die  Organisation  selbst  ein  Werkzeug 
jener  Faktoren  wird.  Solange  diese  ihr  an  die  Hand  gehen, 
wird  sie  mit  ihnen  in  Eintracht  und  in  gemeinsamer  Arbeit 
leben.  Wenn  sie  aber  ihre  Arbeit  stören  wollten,  wird  sie 
gegen  sie  den  heftigsten  Kampf  führen.  Jeder, der  mit  ihr  isi, 
ist  ihr  Freund,  jeder,  der  gegen  sie  ist,  ihr  Feind " 
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Kill  Jahr  nach  dem  f3iichcic-l'all  schoß  der  kroatische 
Student  Liika  Jukic  auf  den  verhaßten  könighchen  Kom- 
missär Cii\aj  in  Agram.  Hr  fehlte  ihn,  verwundete 
aber  den  neben  ihn  im  Wagen  sitzenden  Banal- 
rat Hrvojic  tödlich.  Wenige  Wochen  vorher  war 
Jukic  als  Sprecher  einer  Anzahl  Agramer  Universitäts- 
hörer in  Belgrad  zu  Besuch  gewesen  und  vom 
Kronprinzen  Alexander  von  Serbien  in  Privat- 
Audienz  empfangen  worden.  Ueber  den  (iegenstand  des 
Gespräches  hat  Jukic  vor  und  nach  seiner  Verurteilung 
tiefstes  Stillschweigen  bewahrt.  Sein  Prozeß  gab  wieder 
Anlaß  zu  stiirniischcn  Demonstrationen  der  durch  die 
Kulturliga  aufgehetzten  Universitätshörer  und  Mittel- 
schüler in  Agram.  Immer  höhere  und  stürmischere  Wellen 
schlug  von  nun  an  die  südslavische  Schülerbewegung. 
Das  öffentliche  Leben  der  Omladina  von  Cattaro  bis  Lai- 
bach glich  einer  von  einem  Orkane  tief  aufgewühlten  See. 
Die  Taten  des  Zerajic  und  des  Jukic  wurden  durch  die 
Belgrader  Presse  verherrlicht,  Exzesse  der  Schüler  gegen 
Professoren  und  Lehrer,  die  der  Kulturliga  in  Belgrad 
nicht  angehörten,  waren  von  nun  an  an  der  Tagesordnung. 

Auch  aus  Amerika,  wo  sichtlich  auf  Grund  der 
Satzungen  der  revolutionären  südslavischen  Organisation 
die  „Expositur"  ins  Leben  getreten  war,  kam  ein  politi- 
scher Mörder,  Ivan  Dojkic,  der  auf  den  neuen  Banus  von 
Kroatien.  Baron  Skerlecz,  schoß,  aber  ihn  nur 
leicht  verletzte.  Er  hatte  sich  nach  Europa  ein- 
geschifft, um  den  allgemein  verhaßten  Kom- 
missär Cuvaj  zu  töten.  Obwohl  inzwiscnen 
in  Kroatien  ein  Systemwechsel  sich  vollzogen  hatte,  stand 
Dojkic  nicht  von  seinem  Vorhaben  ab  und  versuchte  den 
ntuen  Banus  statt  des  gewesenen  niederzuschießen.  Durch 
diese  Tat  tritt  der  großserbisch-anarchistische  Zug  in  der 
n'it  Zerajic  begonnenen  Attentatsreihe  unverkennbar  her- 
vor. Bald  nach  Dojkic  versuchte  der  Mittelschüler  Jakob 
Schaffer  mit  drei  Freunden  den  Banus  im  Theater  nieder- 
zuschießen. Hercigojna  als  Vertrauensmann  der  Narodna 

133 


Odbrana  hatte  dieses  Attentat  angezettelt,  „weil  keine 
(lelegenheit  vorhanden  war,  auf  Krzherzog  Franz  Fer- 
dinand schiclk'n  zu  können." 

Nie  zuvor  in  der  oft  stürmisch  bewegten  Geschichte 
der  Kroatenhatte  es  bisher  unter  ihnen  politische  Mörder  ge- 
geben. Der  leidenschaftlichen,  aber  ritterHclien  und  gerad- 
hnigen  Mentalität  dieses  siidslavischen  Volkszweiges 
mußten  derartige,  seinem  innersten  Wesen  widerstrebende 
Pläne  erst  aus  Serbien,  dem  Lande  der  politischen  Morde, 
aufgezwungen  werden.  In  Belgrad  wurden  die  Studenten 
aus  Kroatien  und  Bosnien  direkt  zu  Mordgesellen  erzogen 
oder  richtiger,  zu  unglückseligen,  totgeweihten  Werk"- 
zeugen  einer  terroristisch-nationalistischen  Sekte,  die  aus 
dem  verderbenzeitigenden,  sittenverletzenden,  staatlichen 
Gegensatz  des  kleinen  Serbien  zum  österreichisch- 
ungarischen Kulturstaat  herausgewachsen  war.*)  E  i  n 
Assasinen  Staat,  wie  zur  Zeit  der  Kreuz- 
z  ü  g  e,  w  a  r  ni  itten  in  Huropa  entstanden! 
der  durch  politische  Morde  seinen 
Staats  zw  eck  zu  erreichen  und  sich  da- 
zu,   ganz     wie     im    Mittelalter,    „der     Alte 


*)  Die  Mörder,  welche  die  „Schwarze  Hand"  am  16.  September  1916  im  Lager 
von  Saloniki  gegen  den  Kronprinzen  Alexander  von  Serbien  ausschickte,  waren  solche 
verblendete  junge  Männer  aus  Kroatien  und  Bosnien.  Rade  Malobabic  wurde  zum 
ersten  Male  im  Agramer  Hochverratsprozesse  im  Jalire  1908  aenannt.  Zu  5  Jahren 
schweren  Kerker  wegen  Aneiferung  zur  Propaganda  der  Tat  verurteilt,  begnadigte 
ihn  Kaiser  Franz  Josei,  wie  alle  anderen  Angeklagten.  Malobabic  ging  dann  nach 
Serbien,  wo  er  als  Grenzkomniissär  angestellt  wurde  und  als  Agent  der  ,,Narodna 
Odbrana"  tätig  war.  Mohammed  Mehmedbasic  ist  jener  mohammedanische  Jüngling, 
der  im  Vereine  mit  Princip,  Cabrinovic  und  Grabez,  den  Erzherzog  Franz  Ferdinand 
in  Sarajevo  ermorden  sollte.  Nach  verübter  Tat  floh  er  nach  Montenegro  und  wurde 
dort  formell  verhaftet,  im  Gefängnis  von  Niksic  durch  die  „Narodna  Odbrana"  mit 
Mitteln  zur  Flucht  versorgt.  Dies  geschah  auf  Befehl  des  gegenwärtigen  monte- 
negrinischen Unterrichtsministers,  Velko  Milicevic,  des  dortigen  Hauptvertran.^ns- 
mannes  der  ..Odbrana".  In  Serbien  trat  Mehmedbasic  in  die  Gefo!;;schaft  des  Oberst- 
leutnants Dragutin  Dimitrievic,  in  dessen  Auftrage  er  den  mißglückten  Mordanschlag 
auf  den  Kronprinzen  verübt  haben  soll.  Oberstleutnant  Dimitrievic  ist  dafür  mit  fünf  seiner 
Kameraden  und  den  beiden  Attentätern,  trotz  Verwendung  der  russischen  Regierung, 
im  Juli  1917  in  Saloniki  standrechtlich  erschossen  worden.  Zwischen  der  ,, Schwarzen 
Hand"  und  den  serbischen  Regierungen  bestand  in  den  vergangenen  12  Jahren  bald 
ein  intimes,  bald  ein  gespanntes  Verhältnis.  Die  Erschießung  der  Häupter  der 
„Schwarzen  Hand"  in  Saloniki  deutet  darauf  hin,  daß  die  serbische  Regierung  be- 
absichtigt, alle  Schuld  an  der  Ermordung  des  Erzherzogs  Franz  Ferdinand  aui  ,3as 
Walten   der  ,, Schwarzen  Hand"  in  Serbien  abzuwälzen. 
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V  o  ni  ß  e  r  jj  e'*  u  ii  k  1  ü  c  k  I  i  c  h  o  r,  betört  e  r 
A  d  e  p  i  e  II  b  c  d  i  lmi  t  e,  die  a  ii  f  ü  c  ii  i  li  n  c  ii 
j^  e  g  c  b  c  n  c  11  B  lM'  c  li  I  b  I  i  n  d  I  i  n  ^^  s  mit  i  b  r  c  ii 
Mordwaffen  überall  bin  r  eist  e  n,  w  o  es 
die       Leite  r       d  e  r       ^  r  o  B  s  e  r  b  i  s  c  b  e  n       P  r  o  - 

V  a  g  a  II  d  a  a  u  o  r  d  n  e  t  e  n.  Diese  verblendeten  Jüng- 
linge bolten  sieb  die  Belgrader  Terroristen  aus  den  Mittel- 
schulen der  südslaviscben  Provinzen  der  babsburgiselien 
Monarcbie  durcb  die  Macbenscbaften  der  Knlturliga. 
Studenten  mit  scblecbten  Fortgangsklassen  und  über- 
reizten Nerven  waren  für  die  Mordpläne  der  Organisation 
die  geeignetsten  Medien.  Wer  seit  dem  Jabre  1910  in  Bos- 
nien an  seinem  Aufstieg  in  eine  böbere  Klasse  verzweifelte, 
der  brauchte  nur  einen  nicht  zur  Kulturliga  gehörenden 
Professor  zu  beschimpfen,  zu  ohrfeigen,  oder  mit  dei^i 
Kevolver  zu  bedrohen.  Die  Vertrauensmänner  der  Na- 
rodna  Odbrana  sorgten  dann,  dal)  er  sich 
durch  die  „Kanäle"  in  Sicherheit  bringe.  Die 
Vertrauensmänner  in  Sarajevo  gaben  ihm  Celd 
zur  Flucht,  die  Kulturliga  verschaffte  ihm  ein  Sti- 
pendium und  jedes  Belgrader  Staatsgymnasium  nahm  ihn 
auf,  während  seine  Kameraden  in  ihm  einen  künriigen 
Mila^  Obilic  (der  Mörder  Sultan  Murads)  erblickten. 

Im  Jahre  1911  verging  sich  der  sechzehnjährige 
Bettelstudent  Gavro  Prinzip  im  Gymnasium  zu  Tuzla  nach 
schlecht  bestandener  Prüfung  tätlich  an  einem  seiner 
Lehrer  und  entfloh  nach  Belgrad.  Drei  Jahre  später 
\erschaffte  sich  Trifko  Grabe'/^  an  derselben  Anstalt  durcb 
einen  ähnlichen  Auftritt  denselben  Abgang.  Princip  und 
(irabe/^  fanden  sich  in  Belgrad  wieder  und  w  urden  bald 
durch  einen  dritten  Landsmann,  den  Bosnier  Milan  Ciga- 
novic,  in  die  Kreise  der  Narodna  Odbrana  hineingezogen. 
Auch  Ciganovic  w  ar  erst  nach  Serbien  gegangen,  als  er 
beim  Examen  als  Finanzbeamter  durchgefallen  w'ar.  In 
Belgrad  angekommen,  fand  er  natürlich  sofort  eine  Staats- 
anstellung, die  er  in  Bosnien  ohne  Prüfung  nicht  erhalten 
konnte.  Von  diesen  teils  \erderbten.  teils  \erfiibrten  Klee- 
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blatt  wird  bei  Besprechung  des  Komplottes  ^egen  den 
Erzherzog  fTanz  Ferdinand  noch  die  Rede  sein.  Jetzt  soll 
an  ihnen  nur  die  boshafte,  skandal(')se  Art  gezeigt  werden, 
wie  die  amtlichen  Kreise  Serbiens,  trotz  Vorhandensein  eines 
eigenen,  großen,  stellenlosen  Bettelstudentenproletariats 
im  Lande,  die  geordnete  Unterrichtspflege  Oesterreich- 
Ungarns  störten,  um  die  südslavische  Jugend  zu  Ver- 
brechern zu  erziehen. 

Durch  ähnliche  verderbliche  Machenschaften  be- 
stimmte die  serbische  Regierung  die  Maler  tind  Bildhauer 
Dalmatiens  und  Kroatiens,  sich  als  Serben  zu  bezeichnen 
und  ihre  Kunst  als  serbische  Kunst.  Mit  Hilfe  des  bereits 
erwähnten  großartigen  publizistischen  Apparates  wurde 
das  Bestehen  dieser  serbischen  Kunst  als  eine  Kulturblüte 
des  serbischen  Staates  in  alle  Welt  hinausposaunt,  um 
glauben  zu  machen,  daß  Serbien  ein  Kulturfaktor  sein 
könne.  Bei  diesem  Beginnen  arbeiteten  leider  total  verfehlte 
dualistische  Prestigebedenken  in  Oesterreich  und  in 
Ungarn  den  serbischen  Absichten  in  die  Hände.*)  Die 
serbische  Kunstpropaganda  beruht  auf  bewußter 
Täuschung  des  Auslandes.  Staat  und  Gesellschaft  in  Ser- 
bien waren   wärend    ihres    Bestehens    bisher    nicht    im- 


*)  Mit  welclier  Geschicklichkeit  in  dieser  Richtung  die  sroBserbische  Pro- 
paganda gearbeitet  hat.  erhellt  aus  der  Tatsache,  daß  sie  selbst  wälirend  des  Welt- 
krieges von  der  Schweiz  aus  in  einem  groLien  deutschen  Blatt,  der  ..Frankfurter 
Zeitung",  für  die  serbische  Kunst,  als  eine  Blüte  des  serbischen  Staatswesens,  Stim- 
mung machte.  Rühmend  wurden  immer  wieder  dem  Auslande  die  ,, serbischen"  Künst- 
ler Mestrovic,  Ro§andic,  Kri^mann  und  R  a  c  k  i  vorgeführt.  Wie 
steht  es  aber  mit  der  Nationalität  und  Staatsangehörigkeit  dieser  Künstler  in  Wirklich- 
keit? Ivan  Mestrovic  ist  einer  jener  Dalmatiner,  deren  nationales  Bewußtsein 
unfertig,  von  dem  engsten  lokalen  Einfluß  bestimmt,  daher  dem  Wechsel  unterworfen 
ist.  Mestrovic  ist  ein  Schüler  des  Professors  H  e  1  m  e  r  in  Wien.  Solange  er 
nicht  die  groBserbischen  Ideen  nach  Vereinbarung  mit  der  serbischen  Regierung  zum 
Leitstern  seiner  künstlerischen  Laufbahn  erwählte,  exzedierte  er  in  erotischen  Per- 
versitäten und  brachte  Dinge  zustande,  die  öffentlicii  nicht  ausgestellt  werden  konnten. 
Trotzdem  verschafften  ihm  Wiener  Kunstfreunde  seine  ersten  Aufträge  und  die 
Wiener  Kritik  begründete  seinen  Ruhm.  Die  unbändige  Leidenschaftlichkeit  in  Liebe  und 
Politik,  ist  des  Mestrovic  ganz  persönliches  Eigentum  und  durchaus  nicht  der  Aus- 
druck seines  ihm  nachträglich  angeflogenen  Serbentunis.  Seine  Skulpturen  Wären 
genau  so,  wie  die  so  manchen  anderen  Dalmatiners,  wenn  er  durch  äußere  Umstände 
ein  Italiener  geworden  wäre.  Er  hätte  den  Orlando  Furioso  genau  so  behandelt,  wie 
den  Kraljevic  Marko.  Seine  Arbeiten  sind  dem  serbischen  Volke  absolut  durch  ihre 
archaisierenden,  verstümmelten  Formen  unverständlich,  dagegen  vermitteln  sie  für  die 
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Stande,  auch  nur  einen  einzipfcn  besseren  Handwerker 
hcr\  orzubrin^en  und  haben  daher  keine  Aussicht,  auf  dem 
(k^biete  der  Kunst  Hrfol^e  zu  erzielen. 

Nach  dem  Balkankriege  konnte  das  um  das  doppelle 
Flächenmaß  vergrößerte  Serbien  seine  I:rfolge  nicht  be- 
festigen. Was  hinterhältige,  ränkereiche  Politik  erwarb, 
hätte  nur  durch  kluge,  systematische,  loyale  Verwaltung 
behauptet  werden  können,  zu  der  aber  Serbien  unfähig 
war.  Denn  ihm  fehlte  nicht  die  außerordentliche  Begabung, 
politische  Gelegenheiten  zu  erspähen  und  auszunützen, 
V  ohl  aber  die  sittliche  Kraft,  moralische  Eroberungen  zu 
machen.  Das  „befreite''  Mazedonien  und  das  eroberte 
Amsclfeld  konnte  es  nur  durch  das  verschärfte  Haiduken- 
gesetz  \  om  Jahre  1895  verwalten.  Es  w^ar  leicht,  die 
Mazedonier  in  literarischen  Berichten  dem  Auslande  als 
Serben  hinzustellen,  dagegen  schwer,  die  in  ihrer  Mehr- 
heit bulgarisch  denkende  und  fühlende  Bevölkerung 
serbisch  zu  regieren.  Von  Anfang  an  betrachtete  Belgrad 
die  neuen  Erwerbungen  als  ein  Sprungbrett  zur  Erreichung 
des  eigentlichen  großserbischen  Ideals.  Seit  dem  Balkan- 
kriege fühlte  sich  Serbien  als  Führer  des  gegen  Oester- 
reich-Ungarn  gerichteten,  im  Werden  begriffenen  neuen 
Balkanbundes  und  hoffte,  als  nächsten  „Waffengang  im 

serbische  Idee  das  Interesse  des  Auslandes,  weil  sie  dessen  Mitleid  erwecken,  ivan 
M  e  5  t  r  o  V  i  c  ist  ein  Künstler,  aber  ein  nationaler  Künstler  ist  er  nicht,  d^nn  an 
seinen  Skulpturen  findet  sein  eigenes  Volk  kernen  Gefallen,  noch  hat  es  für  sie 
Verständnis.  Sieben  Jahre  arbeitet  er  bereits  im  Dienste  der  serbischen  Regierung,  ohne 
daü  sie  es  gewagt  hätte,  mit  einem  einzigen  seiner  Meisterwerke  einen  öffentlichen 
Platz  oder  Gebäude  zu  zieren!  Die  starke  Individualtät  des  Me^trovic  vcranlaßte 
mehrere  Künstler,  sich  ihm  anzuschließen.  So  den  Dalmatiner  Ro^andic,  der  auch 
kein  Serbe  ist.  Der  dritte,  große  Kunstler  Serbiens.  Mirko  R  a  c  k  i  aus  Tu^ine  in 
Kroatien,  ist  ein  Verwandter  des  berühmten  klimatischen  Gelehrten  R  a  c  k  i.  Er  ist 
eine  tiefe  Künstlernatur,  der  Politik  und  Nationalität  gleichgiltig  ist.  Vom  kroatischen 
Kunstverein  angeregt,  hatte  er  einen  Dantezyklus  geschaffen  und  einisje  Bilder  für 
Cic  kroatische  Universitätsbibliothek  gemalt,  die  eine  Zierde  dieses  Baues  sind. 
C.fäen  diese  teht  künstlerisch  ausgeführten  Bilder  verschwinden  die  im  Auftrage 
der  serbischen  Regierung  gemalten  Kraljevic-Marko-Bilder.  Ra^ki  ist  ein  Schüler  des 
Wiener  Meisters  K  1  i  m  t.  Der  vierte,  „große  Künstler  Serbiens"  ist  Tomislav  K  r  i  z  - 
mann  aus  —  Agram!  Kr  ist  Kroate  und  "wurde  von  kroatischer  Seite  gefördert. 
Als  Kosiümzeichner  am  kroatischen  National-Theaier  angestellt,  fühlt  er  sich  ganz 
eewi^^  nicht  als  serbischer  Künstler.  Zieht  man  diese  vier  kroatischen  Künstler  von 
der  serbischen  Kunst  ab.  so  bleibt  nicht  übrig,  was  auch  nur  bis  ans  Mittelniab 
emporragt. 
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Frieden"  gegen  das  dynastische  Interesse  des  1  lauses 
Habsburg  unter  den  katliolisclien  Südslaven  den  ersten 
Stoß  zu  führen.  I:s  nahm  die  auf  Trug  berechnete  katholi- 
sche Politik  der  serbischen  Könige  im  Mittelalter  gegen 
das  Papsttum  wieder  auf  und  bat  in  i\om  um  ein  Kon- 
kordat. Jahrzehntelang  hatte  sich  der  Hrzbischof  Stross- 
mayer in  dieser  Sache  vergeblich  bemüht.*)  Jetzt  wurde 
die  serbische  Regierung  selbst  um  den  Abschluß  eines 
Uebereinkommens  beim  päpstlichen  Stuhle  bittlicii.  Dem 
schlauen  serbischen  Diplomaten  Milenko  Vesnic  zeigte  der 
päpstliche  Staatssekretär  Kardinal  Mery  del  Val  eine  ähn- 
liche Nachgiebigkeit  wie  vor  700,  bezw.  550  Jahren 
die  Päpste  Innocenz  11.,  Ilonorius  II.  und  Innocenz  VI. 
den  Nemanjiden  Stefan  1.  Prvoven^ani  und  Zar  Stefan 
Du  San. 

In  Serbien  lebten  achttausend  Katholiken,  nou  wel- 
chen höchstens  fünfhundert  naturalisierte  serbische  Staats- 
bürger sind.  Die  meisten  anderen  sind  Oesterreicher  oder 
Ungarn.  Dazu  kamen  jetzt  die  Albaner  des  Amselfeldes 
und  der  Luma,  ungefähr  5000  Seelen,  für  diese  Katho- 
liken konzedierte  der  päpstliche  Stuhl  die  slavische  Li- 
thurgie,  das  serbische  Kirchenhed  und  das  serbische 
Königsgebet.  Für  die  katholischen  Albaner,  die  bisher  unter 
dem  Protektorat  des  Kaisers  von  Oesterreich  standen, 
mußte  bei  der  voraussichtlichen  Handhabung  des  kirch- 
lichen Brauches  das  Konkordat  als  Serbisierungsinstrument 
wirken.  Einen  in  der  Totalität  ihrer  Folgen  gar  nicht  ab- 
zuschätzenden Eindruck  hätte  aber  die  Ausführung  der 
Bestimmungen  des  Konkordats  auf  den  größten  Teil  des 
national  gesinnten  kroatischen  und  slovenischen  Klerus 
in  Oesterreich-Ungarn  machen  müssen.  Was  Serbien  be- 
zweckte, hat  die  serbische  Regierung  in  dem  von  A.  Belic 
ausgearbeiteten  Memoire  während  des  Krieges  offen  ein- 
gestanden.**) Am  13.  Juni  1914  war  dieses  Konkordat  zü- 

*)  Stoian    Novakovic:    Katolicka   crkva   u   ?rbi.ii,   Beograd    1907. 
**)  Alex.    Belic:   Srbija   i   iuz.   pit.,  Nis   1915,   S.   38.   ,,Es   besteht   kein   Zweifel. 
iJaß  die  slavisciic  Liiirurgie,  konzediert  von  der  römischen  K.rclic  iii;  serbische  Staats- 
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siandcjickonimen.  Serbien  kam  daher  nicht  mehr  in  die 
Lage,  sich  desselben,  wie  es  beabsiciitigt  hatte,  als  Waffe 
zu  bedienen,  denn  bereits  zwei  Wochen  später  wurde  in 
Sarajevo  Hrzherzog  Franz  Ferdinand  durch  die  von  der 
Narodna   Odbrana   abgesandten   Mörder  erschossen. 


angehörige.  auch  zu  einer  aligemeinen  ausgtsiaJiet  \^\.rden  Viird,  util  Serbien  auf 
das  Entgegenkommen  des  päpstlichen  Stuhles  rechnen  kann,  uenn  jene  Faktoren, 
die  ....  das  ständige  Hindernis  zur  Lösung  dieser  Frage  in  Kroatien  und  Dalraaiien 
waren,  nicht  mehr  bestehen  werden.  Serbien  v.irJ  sehr  zuiriedcn  sein,  seinen  kroati- 
schen Brüdern  außer  der  nationalen,  auch  die  kirchliche  Seirciui  i:  m  bringen,  nach 
der   sie  so   lange   \ergebens   gestrebt   haben." 


X.  Kdpitel. 

Wie  Erzherzog  Franz  Ferdinand  ermordet 

wurde. 


Seit  dem  Jahre  1910  war  auch  Frag  Organisations- 
zciitruiTi  der  sildslavischeu  Oitiladina  geworden.  Von  hier 
aus  konnten  die  Organisatoren  der  Oniladina,  die  hinter 
der  „Zora"  standen,  leichter  und  unbehelligter  arbeiten. 
Hier  fanden  sie  außerdem  ein  neues  Feld  für  ihre  auf  die 
Zerstörung  Oesterreich-Ungarns  abzielenden  Pläne.  Die 
Zeit  schien  gekommen,  die  Gelegenheit  günstig,  um  unter 
den  Tschechen  das  Wort  des  Begründers  des  serbischen 
Radikaiismus,  Svetozar  Markovic,  zu  verwirklichen: 
„Serbien  ist  das  Zentrum  der  Revolution,  nicht  nur  unter 
den  Serben,  sondern  unter  den  Slaven  überhaupt."  Für  die 
antimilitaristische  Propaganda  der  südslavischen  revo- 
lutionären Organisation  konnte  es  ja  in  Oesterreich-Ungarn 
kein  günstigeres  Gebiet  geben,  als  das  von  politischen 
Leidensciiaften  aufgewühlte  Böhmen.  Die  Organisatoren 
der  Omladina  deckte  die  Autorität  des  Professors 
Masaryk  und  seiner  Freunde.  Masaryks  tschechischer 
Keahsmus,  der  „das  politisch  Erreichbare  mit  allen  Mitteln 
anzustreben  empfahl,  ohne  das  Ideal  zu  opfern'',  er- 
wies sich  selbst  bei  flüchtiger  Betrachtung  als  eine  An- 
schauung, die  sich  ganz  gut  mit  den  unsittlichen  Ideen  des 
großserbischen  Kadikalismus  vertrug.  Schon  während  des 
Prozesses  gegen  Dr.  Friedjung  hatte  der  als  Zeuge  nach 
Wien  gekommene  Professor  Bozidar  Markovic    in    einer 
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\()ii  Professor  Masaryk  arranj^icrtcn  Studenten vcrsainiri- 
lun^  der  „Zora"  in  Wien  an  die  welirpflichti^en  Uni- 
versitatslK)rer  Deckadressen  \erteilt,  um  wiclitige  Mit- 
teilungen  an   die   Narodna   Odbrana  gelany:en  zu   lassen. 

„Warum  treten  Sie  nicht  aus  diesem  \  ereine  aus, 
dessen  Treiben  Sie  mir  gegenüber  verurteilen'',  fragte  idi 
damals  einen  Studenten,  der  mir  diese  vertrauliche  Mit- 
teilung machte  und  eine  auf  X'elinpapier  gedruckte  Num- 
mer des  Belgrader  Anarchistenblattes  „Republika*  zeigte 
mit   dem    Leitartikel:    „Das    Ixaubtier   von   Schönbrunn*'. 

„Weil  ich  nicht  als  Spion  gehetzt  VvCrden  will!  Viel 
besser  der  Kerker,  wenn  etwas  aufkommt,  als  lebenslang 
\on  den  eigenen  \'olksgenossen  geächtet  zu  sein " 

J,e  mehr  die  Omladina  in  Oesterreich-Ungarn  er- 
starkte, desto  sichtbarer  strebten  die  Arbeitsgebiete  der 
Narodna  Odbrana,  der  Kulturliga  und  der  serbischen  Re- 
gierung in  Oesterreich-Ungarn  immer  enger  zusammen. 
Ueberall,  wo  es  zu  Aufläufen  und  Straßenexzessen  in  den 
letzten  Jahren  kam,  in  Prag,  in  Brunn,  Laibach,  in  den 
Städten  Dalmatiens,  wurden  Hochrufe  auf  Serbien  laut. 
Ein  Stipendienregen,  reichlicher  als  in  früheren  Jahren, 
ergoß  sich  aus  Belgrad  über  die  exaltiertesten  unter  den 
südslavischen  Studenten  der  Monarchie. 

„Große  Festlichkeiten  in  Agram  und  Prag  w  urden  aus 
Anlaß  der  Hundertjahrfeier  des  montenegrinischen  Vladika 
Petar  L  Petrovic-Njegus  veranstaltet.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit —  so  berichtet  mit  verblüffender  Aufrichtigkeit  das 
südslavische  Komitee*)  —  „gelangte  ein  detaillierter  Plan 
zur  Annahme,  nach  dem  die  Kräfte  der  Omladina  künftig- 
hin noch  strammer  zentralisiert  werden  sollten.  Das  am 
Njegus- Jubiläum  in  Agram  ausgearbeitete  Statut  wurde  auf 
dem  bald  darauf  stattfindenden  Jubiläum  des  Jahrestages 
von  Kosowo,  der  Amselfelder  Schlacht,  einem  Jubiläum, 
das  gleichzeitig  mit  der  Fünfzigjahrfeier  der  „Zora"  in 
Wien  begangen  wurde,  in  Anw^esenheit  der  Abgeordneten 


*)  L'Unite  Jougoslave.  Paris  1915,  a.  a.  0. 
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fast  aller  nationalen  Institutionen  verkündet,  die  gekonnnen 
waren,  um  die  Initiative  der  südslavischen  Ornladina  zu 
begrüßen.  Die  Versammlung  wurde  von  der  Polizei  auf- 
gelöst." So  weit  der  Eigenbericht  über  die  letzten  Vor- 
bereitungen der  revolutionären  südslavischen  Kreise  und 
über  ihre  letzte  Feierlichkeit  vor  dem  Eintritt  der  Kata- 
strophe. Man  hatte  sich  wahrlich  nicht  über  Mangel  an 
Versammlungsfreiheit  in  der  österreichisch-ungarischen 
Monarchie  zu  beklagen.  Das  Verbot  und  die  Auflösung  der 
Versammlung  zur  freier  des  Kosowo-Tages  in  Wien  durch 
die  Polizei  erfolgte  erst,  als  dort  die  Nachricht  eingetroffen 
war,  daß  Erzherzog  Franz  Ferdinand  und  die  Herzogin 
von  Hohenberg  in  Sarajevo  von  Mitgliedern  der  süd- 
slavischen Omladina  ermordet  worden  seien.  Der  ge- 
wesene serbische  Finanzminister  Vukasin  Petrovic,  einer 
der  Gründer  der  „Zora",  erzählte  mir  die  Vorgänge  in 
der  von  der  Wiener  Polizei  keineswegs  aufgelösten,  son- 
dern ordnungsmäßig  vertagten  Festversammlung.  „Der  Kur- 
salon im  Stadtparke,  Eigentum  der  Stadt  Wien,  war  mit 
dem  Wappen  Serbiens,  serbischen  und  kroatischen  Fahnen 
und  Emblemen  geschmückt.  An  den  Wänden  befanden 
sich  ferner  aucli  alLe  Wappen  der  österreichisch-ungari- 
schen Provinzen,  die  von  Südslaven  bewohnt  werden. 
Das  Ehrenpräsidium  hatte  der  gewesene  serbische  Mini- 
sterpräsident Dr.  Viadan  Georgevic  inne.*)  Den  Ehrensitz 


*)  Daß  Dr.  Viadan  Georgevic  der  Ehrenvorsitz  in  dieser  nationalistisch- 
anarchistischen  Festvorstellung  übertragen  wurde,  ist  nicht  verwunderlich.  Schon 
vor  der  Annexionskrise  hatte  er  sich  mit  dem  von  ihn  einst  im  Auftrage  König 
Milans  bis  aufs  Blut  bekämpften  Radikalen  verständigt.  Seither  beschäftigte  Nikola 
Pasic  den  einstigen  Gegner  als  Schmähschriftenschreiber  gsgen  Oesterreich-Ungarn. 
Er  betätigte  dabei  denselben  Wechsel  der  Gesinnung,  dem  er  in  seinem  Leben  in- 
folge seiner  Phantasie  und  Charakterschwäche  wiederholt  unterv/orfdi  war.  Als 
Sohn  gräzisierter,  nach  Serbien  eingewanderter  Zinsaren,  hat  er  ursprünglich  Hypo- 
krates  Georgiades  geheißen  (siehe  Jovan  Skerlic.  Svetozar  Markovic,  S.  86).  Im  Jahre  1867 
\Aar  ihm  als  Medizinstudent  und  Obmann  der  ,,Zora"  in  Wien  das  serbische  Staats- 
stipendiuiii  wegen  einer  in  Moskau  gegen  den  Panrussizismus  gehaltenen  Rede  ent- 
zogen worden.  Als  bald  darauf  die  türkischen  Festungen  auf  diplomatischem  Wege 
mit  Hilfe  Oesterreichs  an  Serbien  abgetreten  wurden,  brachte  Viadan 
Georgevic  in  der  ,.Z  o  r  a"  den  Antrag  ein,  den  Fürsten 
Mihailo  Obrenovic  zu  ermorden,  weil  er  die  Festungen  ohne 
Blut  und  ohne  Erklärung  der  serbischen  Unabhängigkeit  erworben  habe.  Für  den 
Antrag   traten    damals    liiia    Milic    und    Ljubomir    Nenadovic    aus    Pau<evo    ein.    Gegen 
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fiahin  der  serbische  (iesaiidle  jovan  jovanovic-Pi^eon 
ein,  der  sehr  aufgeregt  war.  und  eine  innere  BewcRunj^ 
nicht  verbergen  konnte.  !>  applaudierte  den  studentischen 
Rednern,  die  die  iiohtische  Hinheit  aller  Südslavcn  for- 
derten, leidenschaftlich  Beifall  und  harranj^uierte  durch 
wiederholte  Zurufe  die  \  ersaniniiun^.'"  in  Wien  durften 
sich  also  die  Abgesandten  der  Omiadina  aller  südslavi- 
schen  Länder  festlich  xereinigen,  die  nationale  Einheit 
auf  Grundlage  eines:  „Los  von  Habsburg-Programnies" 
öffentlich  feiern.  In  Sarajevo  dagegen  wurde  der  erste 
Agnat  des  Hauses  Habsburg,  dem  die  Siidslaven  diese 
Einheit  danken,  durch  Belgrader  Machenschaften  nieder- 
geschossen, weil  man  ihm  den  F^lan  zuschrieb,  die  natio- 
nale Hinheit  der  Serben,  Kroaten  und  Slovenen  in  der 
Monarchie  zu  einer  politischen  Einheit  ausbauen  zu  wollen. 
Erzherzog  Franz  Ferdinand  beschäftigte  sich  ja  seit  Jahren 
mit  dem  siidslavischen  Problem.  Die  Ansichten  und  Ab- 
sichten des  Erzherzogs  waren  durch  ein  Interview  bekanni 
gew  Orden,  das  der  Erzherzog  dem  französischen  Publizi- 
sten Gonard  gewährt  hatte,  demgegenüber  er  sich 
für  die  Vereinigung  Kroatiens.  Dalmatiens  und 
Bosniens  zu  einem  Staat,  unter  dem  Szepter  des 
Hauses  Habsburg  aussprach.'')  In  Serbien  war  man 
durch  Kundschafter  von  der  südslavenfreundlicheii 
Gesinnung  des  Erzherzogs  unterrichtet.  Die  Nach- 
richt, daß  er  für  Bosnien  die  großen  Jahresmanciver  an- 
geordnet habe,  erregte  die  Belgrader  Oeffentlichkeit;  aber 
nur  einige  Blätter  brachten  darüber  kurze  Notizen.  Umso 
lebhafter  wurde  die  bevorstehende  Reise  in  den  Kreisen 
der  Narodna  Odbrana  besprochen.  Der  stolze  Prinz,  dem 


die  Verschwörung  stimmten  Lazar  Lazarevic,  Lazar  Stetanovjc.  Lazar  Ookic.  Mlhaiio 
Markovic,  Wuka^n  Petrovic  und  Lazar  Dimitrievic,  lauter  Jünglinge,  Jic  später 
im  serbischen  Staatsleben  höhere  und  hohe  Stellen  einnahmen.  Als  bald  darauf 
Fürst  M  i  b  a  i  1  o  nach  Wien  kam,  hielt  Viadan  Georgevic  im  Namen  der  ,.Zora" 
an  ihn  die  Begrüßungsrede.  Fürst  Mihailo  wandte  sich  darauf  ironisch  zu  seiner 
Umgebung  und  sagte:  „Lassen  Sie  dem  Viadan  wieder  sein  Staatsstipendium  aus- 
zahlen!" 

')  Gunard:     Le    trialisme.    Revue     poiiiique     et     parlamcniaire,     1912,    S.     2A, 
In.erx  .ew  vom  4.   Jänner  1911. 
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sie  seit  Jahren  vergeblich  nachgestellt  hatte,  kam  jetzt 
selbst  in  das  Gehege  ihrer  Raubschützen.  Die  Anhänger 
des  Oberstleutnants  Dimitricvic  befürworteten  die  Er- 
mordung des  Erzherzogs.  Der  Sekretär  der  Narodna  Od- 
brana,  Milan  Pribicevic,  der  Bedenken  äußerte,  Einwände 
eihob,  wurde  nach  Nisch  versetzt.  Bald  aber  mußte  ihn 
das  Kriegsministerium,  über  Verlangen  des  Ministeriums 
des  Auswärtigen,  zurückberufen,  da  er  für  die  Erledigung 
des  laufenden  Geschäftes  der  Narodna  Odbrana  unersetz- 
lich war.  Der  Bericht  eines  Konfidenten  der  serbischen  Re- 
gierung in  Budapest  gab  der  „Schwarzen  Hand"  neuen 
Grund,  die  Ermordung  des  Erzherzogs  in  Sarajevo  vor- 
zubereiten. Der  serbische  Agent  wollte  in  Erfahrung  ge- 
bracht haben,  daß  Erzherzog  Franz  Ferdinand  die  Ab- 
haltung der  Manöver  zu  dem.  festgesetzten  Termin  nur 
vorschütze,  um  in  Bosnien  eine  große  Truppenmacht  zu 
sammeln,  mit  der  er  den  Durchmarsch  durch  den  ehe- 
maligen Sandsak  von  Novi-Bazar  zu  erzwingen  beabsich- 
tigte, um  dem  Prinzen  Wilhelm  von  Wied  in,  Albanien 
zu  Hilfe  zu  eilen.  Das  alberne  Belgrader  Sandsak-Einmarsch- 
Märchen,  seit  drei  Jahrzehnten  fast  alljährlich  in  neuem 
Gewände  erzählt,  fand  auch  dieses  Mal  in  Serbien  gläubige 
und  aufgeregte  Hörer.  Diese  bereits  im  nationalistischen 
Fieberwahn  glühende  Gesellschaft  sollen  italienische  Frei- 
maurerlogen noch  in  ihrem  Vorhaben  ernmtigt  haben.  Im 
Prozesse  gegen  die  Mörder  des  Erzherzogs  Franz  Fer- 
dinand und  dessen  Gemahlin  Herzogin  Sofie  von  Hohen- 
berg,  wurden  von  den  Verteidigern  wiederholt  Fragen 
gestellt,  deren  Beantwortung  durch  die  Angeklagten  die 
Annahme  begründet  erscheinen  ließ,  daß  die  Hauptan- 
stifter des  Mordes  in  Belgrad  nicht  nur  der  Narodna  Od- 
brana, der  „Schwarzen  Hand",  sondern  auch  der  Belgrader 
Loge  als  Mitglieder  angehörten.  Die  „Pobratim''  (Ver- 
brüderung), dies  der  Name  der  Loge,  gehörte  bis  zum 
Jahre  1908  zum  ungarischen  großen  Orient.  Konservative 
serbische  Politiker,  die  gewesenen  Minister  Svetomir 
Nikolajevic,  Andra  Georgevic  u.  a.  hatten  sie  einst  ge- 
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i>cründci.  lii  dein  K^-^nanntcn  Jahre  riß  sicli  die  Loge  wegen 
der  Annexion  Bosniens  von  den  ungarischen  Freimaurern 
los  und  suchte  durch  Hntsendung  einer  Abordnung  nach 
Westeuropa  Anknüpfung  mit  dortigen  Logen.  Von  dieser 
Zeit  gehörte  die  „Pobratim"  der  revolutionären  südslavi- 
schen  Oganisation  an.  Sie  unterhielt  mit  repubhkanisch 
gesinnten  Logen  Itahens,  bekannten  Schlupfwinkeln  der 
Irredenta  und  des  Oberdankkultus,  intime  Verbindungen. 
Die  Logen  in  Rom,  Venedig  und  Neapel,  aufmerksam  ge- 
worden auf  das  bevorstehende  Ereignis,  sollen  nun  die 
„Pobratim"  bestärkt  haben,  den  Kampf  gegen  das  Haus 
Habsburg  durch  die  Ermordung  des  Erzherzogs  Franz 
Ferdinand  zu  eröffnen.  Einer  solchen  Ermutigung  bedurfte 
es  freiUch  in  Belgrad  nicht.  Die  politische  Atmosphäre 
war  dort  seit  dem  Balkankriege  wie  nie  zuvor  überhitzt. 
Die  Militärkommandanten  in  Prilep,  Skoplje,  Pri«tina  und 
Prizren  hielten  vor  der  Front  Brandreden  gegen  Oester- 
reich-üngarn.  Den  Kampf  gegen  das  Haus  Habsburg,  den 
seit  Jahren  die  Universitätsprofessoren  Ljuba  Jovanovic 
und  Draze  Paulovic  in  ihren  Vorlesungen  gefordert  hatten, 
war  die  Belgrader  Gesellschaft  längst  entschlossen,  zum 
psychologischen  Moment  zu  beginnen.  Für  die  terroristi- 
schen Aktionen  wurden  seit  Jahren  die  Schüler  des 
Majors  Milan  Vasic  auf  Kosten  des  serbischen  Staates  ge- 
füttert. Nun  war  der  Augenblick  gekommen,  wo  diesem 
bosnischen  Falken  die  Stoßhaube  gelüftet  werden  sollte. 
In  dem  Hause  des  naturalisierten  Bosniers  Paranos 
in  Belgrad  kamen  mehrere  bosnische  Studenten  zu- 
sammen; darunter  befanden  sich  auch  die  aus  dem  Gym- 
nasium von  Tuzla  relegierten  Grabez  und  Princip,  der 
Eisenbahnbeamte  Milan  Ciganovic  und  der  aus  Bosnien 
stammende  Schriftsetzer,  Nedjelko  Cabrinovic,  der,  trotz- 
dem er  aus  seiner  anarchistischen  Gesinnung  gegen  nie- 
mand einen  Hehl  machte,  im  Monat  April  in  später  Abend- 
stunde von  einem  der  eifrigsten  Vorstandsmitglieder  der 
„Narodna  Odbrana''  und  der  Kulturliga,  demHofanarchisten 
Zivojin  Dacic,  dem  Kronprinzen    Alexander    vorgestellt 
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worden  war.  (Jenau  zwei  Jahre  vorher  war  die  gleiche 
Ehre  dem  kroatischen  Studenten  Luka  Jukic  widerfahren, 
der  darauf  auf  den  königlichen  Kommissär  Cuvaj  schoß 
und  sodann  durch  die  Straßen  Agrams  Amok  lief. 

Offiziere  der  Wehrabteilung  der  Narodna  Odbrana, 
der  Major  Voja  Tankosic  und  seine  Freunde,  bekannt 
als  Anhänger  des  politischen  Mordes  durch  das  „Finale'' 
des  Georg  Nastic,  nahmen  an  den  bald  bei  Tag,  bald  bei 
Nacht  stattfindenden  Besprechungen  und  Beratungen  der 
genannten  Bosniaken  teil.  Den  Paranos-Leuten  wurde 
schließlich  das  ganze  Treiben  verdächtig.  Sie  beruhigten 
sich  aber,  wie  Leutnant  Toso  Paranos  später  seinen 
Freunden  erzählte,  als  sie  annehmen  mußten,  daß  die  Bel- 
grader Polizei  von  allem  Kenntnis  habe.  Tatsächlich  hat 
die  Polizcipräfektur  bei  dem  österreichisch-ungarischen 
Konsulat  angefragt,  ob  man  nicht  den  Anarchisten  Ned- 
jelko  Cabrinovic  ausweisen  soll.  Daß  aber  Cabrinovic 
kurze  Zeit  vorher  in  später  Abendstunde  dem  Kronprinzen 
Alexander  vorgestellt  worden  war,  hat  die  Polizei  dem 
österreichisch-ungarischen  Konsulat  nicht  mitgeteilt.  Das 
Konsulat  antwortete  auf  die  Anfrage,  daß  man  den  Cabri- 
novic in  Belgrad  seiner  Arbeit  in  der  königUch  serbischen 
Staatsdruckerei  nachgehen  lassen  möge.  Daß  Cabrinovic 
mit  anderen  nationalistischen  Anarchisten  aus  Bosnien 
sich  für  die  Zwecke  der  Narodna  Odbrana  verschworen 
hatte,  ist  natürlich  ebenfalls  nicht  der  österreichisch- 
ungarischen Behörde  angezeigt  worden.  Im  Hause  Paranos 
verkehrten  mit  den  jungen  bosnischen  Anarchisten  die 
Offiziere  der  Vereinigung,  die  im  Volksmunde  die 
„Schwarze  Hand"  hieß.  Der  ausgeheckte  Plan, 
nach  dem  Erzherzog  Franz  Ferdinand 
ermordet  wurde,  zeigte  die  großzügige 
Konzeption  raffinierter,  in  politischen 
Morden  erfahrenen  Verbrecher.  In  jugend- 
lichen Köpfen,  wie  die  Mörder  Gavro  Princip  und  Ned- 
jelko  Cabrinovic  glauben  machen  wollten,  ist  er  nicht  ent- 
sprungen. Die  Mordidee  freilich,  soweit  sie  den  Erzherzog 
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betraf,  war  (iemeingut  aller  auf  die  Ideen  Bakiinins  und 
Svetozar  Markovic  cingeschworeiien  Nationalisten  in  Bel- 
grad. Die  Durchführung  des  Mordgedankens  dagegen  war 
Eigenbau  des  Verfasser  des  Statutes  der  revohitionä'en 
südsla\ischen  Organisation  und  ihrer  Hintermänner  imd 
der  politischen  Abteilungen  des  Ministeriums  des  Auswär- 
tigen in  Belgrad.  Das  in  Belgrad  ausgearbeitete  Mordprojekt 
wurde  durch  die  „Kanäle"  zuerst  nach  Sarajevo  gebracht, 
um  dort  durch  Anwerbung  neuer  Komplizen  aus  den  durch 
die  Kulturliga  revolutionär  organisierten  Mittelschülern  in 
ein  auf  bosnischem  Boden  entstandenes  Komplott  um- 
gewandelt zu  werden.  Zu  diesem  Zwecke  gab  man  den 
drei  aus  Belgrad  abgesendeten  jugendlichen  Attentätern, 
außer  Bomben  und  Brownings,  auch  Zyankali  mit  auf 
den  Weg,  damit  sie  nach  vollbrachter  oder  mißglückter 
Tat  Selbstmord  verüben  können,  um  gleichzeitig  die  zur 
Narodna  Odbrana  in  Belgrad  führenden  Spuren  zu  ver- 
wischen. Man  überschätzte  bei  diesen  Kombinationen  nur 
die  Nervenkraft,  den  Lebenswillen  und  den  Mangel  an 
Verstocktheit  der  zu  Verbrechern  erst  erzogenen  Jüng- 
linge. Bis  zur  verübten  Tat  klappte  die  Regie  der  Narodna 
Odbrana.  Major  Voja  TankoSic  lieferte  den  drei  jungen 
nationalistischen  Anarchisten  die  dem  Depot  der  Narodna 
Odbrana  im  Kriegsministerium  entnommenen  Brownings 
und  Bomben.  Offiziere  der  „Schwarzen  Hand"  gaben  ihnen 
Unterricht  auf  der  Militärschießstätte  in  Bombenwerfen 
und  Browningschießen.  Oberstleutnant  Dragutin  Dimi- 
trievic  ließ  die  zur  Abfahrt  nach  Sarajevo  bereite  Mord- 
expedition mit  den  notwendigen  Reisespesen  und  Empfeh- 
lungsbriefen versorgen.  Major  Kosta  Popovic  und  der 
Hauptmann  Jovo  Prvanovic  halfen  ihnen  im  Vereine  mit 
dem  Hauptvertrauensmann  der  Narodna  Odbrana  für  das 
Drinagebiet,  Bozo  Milanovic  aus  Sabac  bis  zur  Grenze,  wo 
Grenzwächter,  Finanzheamte  und  Geheimagenten  der  Na- 
rodna Odbrana  die  Weiterreise  der  Jünglinge  ermög- 
Hchten  und  den  gefälirlichen  Waffentransport  nach  Sara- 
jevo besorgten.  Auch  die  W  erbung  neuer  Attentatsteil- 
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nehmer  unter  dem  Terror  der  nationalistischen  Pro- 
paganda der  KulturHga  gelang  noch  vollständig.  Kein  Ver- 
räter fand  sich  unter  den  vielen  jungen  Leuten,  die  um  den 
Mordplan  wußten,  trotzdem  ihn  viele  mißbilligten.  Die 
Furcht  vor  lebenslänglicher  Aechtung  infolge  des  von  Bel- 
grad ausgehenden  Terrors  hielt  ihre  Zungen  zurück.  Ein 
Haufe  blutgieriger,  junger  Wildkatzen  lag  in  Sarajevo  auf 
der  Lauer,  um  den  Erzherzog  anzufallen. 

Als  die  Durchführung  des  Attentatsplanes  soweit  ge- 
diehen war,  erschien  der  Leiter  der  Narodna  Odbrana, 
Major  Pribicevic,  in  Gesellschaft  mit  dem  Hauptorganisator 
der  Südslavischen  Omladina,  dem  Literaten  Milan  Marja- 
novic,  der  eigens  von  Agram  nach  Belgrad  geeilt  war, 
im  Ministerium  des  Auswärtigen  bei  Nikola  Pasic.*)  Sie 
hatten  wiederholt  längere  Besprechungen  mit  dem  serbi- 
schen Ministerpräsidenten.  Dies  war  schließlich  so  aui- 
fällig,  daß  einer  der  Sektionschefs  den  Ministerpräsidenten 
aufmerksam  machte,  daß  er  doch  den  im  Ministerium  ver- 
kehrenden Diplomaten  nicht  so  offen  den  Zusammenhang 
der  revolutionären  Kreise  mit  der  serbischen  Regierung 
zeigen  möge.  Pribicevic  und  Marjanovic  seien  ja  ehe- 
malige Staatsangehörige  Oesterreich-Ungarns  und  dem 
im  Ministerium  aus-  und  eingehenden  österreichisch- 
ungarischen Gesandtschaftspersonale  genau  bekannt.  Diese 
Vorstellung  hatte  keinen  Erfolg.  Dem  Ministerpräsidenten 
schienen  die  Konferenzen  mit  den  Leitern  der  revolutio- 
nären Organisationen  wichtiger  zu  sein,  als  die  Rücksicht 
auf  das  Dekorum  der  eigenen  Politik.  Ueber  den  Gegen- 
stand der  Besprechungen  im  Salon  des  Ministerpräsidenten 
ist  bisher  nichts  bekannt  geworden.  Dagegen  steht  fest, 
daß  Major  Milan  Pribicevic  und  der  Literat  Milan  Marja- 
novic das  Attentat  gegen  den  Erzherzog  wegen  seiner 
möglichen  Folgen  gerne  hintertrieben  hätten.  Auch 
Ministerpräsident  Pa§ic  wollte  jeden  Zwischenfall  ver- 
meiden, der  zu  einem  Konflikt  mit  Oesterreich-Ungaru  in 

*)  Nach  Mitteilungen  serbischer  Persönlichkeiten  in  Belgrad. 
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der  Zeit  der  Sainniluiig  Serbiens  hätte  führen  können. 
Pa.^ic,  Pribjc'evic  und  Marjanovic  befanden  sich  in  einer 
ähnlichen  Situation,  wie  Georg  Nastic  im  Jahre  1907,  als 
er  das  Attentat  liegen  Nikola  \'oii  Montenegro  vereiteln 
wollte.  Sie  hätten  gern  den  geplanten  Mordanschlag  aus 
Opportunitätsgründen  verhindert,  wenn  es  möglich  ge- 
wesen wäre,  die  daran  Beteiligten  nicht  zu  verraten.  Der 
Ministerpräsident  wird  durch  diese  scheinbare  Zwangs- 
lage nicht  entschuldigt.  Er  kannte  den  Zusammenhang  der 
revolutionären  \'ereinigungen  mit  der  eigenen  Staats- 
leitung  ganz  genau.  Er  wußte,  daß  jene  von  seinen  Unter- 
gebenen geleitet  wurden,  und  daß  nichts  geschah,  was 
nicht  vorher  den  einzelnen  Amtsstellen  bekannt  war.  Seit 
dem  Tode  des  Belgrader  Millionärs  Ljuba  Krsmanovic, 
der  für  revolutionär-anarchistische  Zwecke  dem  Kriegs- 
ministerium ein  Legat  von  5  Millionen  Dinar  vermacht 
hatte,  verfügte  das  Kabinett  Pasic  über  reiche,  dis- 
kretionäre Geldmittel  für  die  Propaganda  der  Tat.  Da- 
durch wurde  die  Situation  besonders  gefahrvoll.  Der  serbi- 
sche Ministerpräsident  war  völkerrechtlich  verpflichtet, 
dem  österreichisch-ungarischen  Gesandten  in  Belgrad  per- 
sönlich Mitteilung  von  dem  Komplott  gegen  das  Leben  des 
Erzherzogs  Franz  Ferdinand  anläßlich  seiner  bevor- 
stehenden Anwesenheit  in  Bosnien  zu  machen.  Statt 
diesen  korrekten  Weg  zu  wählen,  begnügte  sich  Nikola 
Pasic  mit  einer  anscheinend  bloß  privaten  Mitteilung  an 
den  serbischen  Gesandten  in  Wien,  die  dieser  weitergeben 
konnte,  wenn  es  ihm  beliebte. 

Auf  der  serbischen  Gesandtschaft  in  Wien  war 
m>an  längst  in  Kenntnis  des  angezettelten  Kom- 
plottes gegen  das  Leben  des  Erzherzogs.  Der  Gesandte 
Jovaii  Jovanovic-Pigeon  war  ja  einer  der  Begründer  und 
eitrigsten  Förderer  der  Narodna  Odbrana,  außerdem 
stand  er  in  intimster  Beziehung  mit  der  Leitung  der  Kultnr- 
liga  und  den  Organisatoren  der  südslavischen  Studenten- 
bewe^ung.  Seit  Jovanovic  die  Leitung  der  Gesandtschaft 
übenicmm^n  hatte,  fand  ein  reger  Verkehr  zwischen  dem 
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legitimen  Vertreter  Serbiens  und  den  notorischen  Befür- 
wortern des  nationalistischen  Terrors,  unter  den  südslavi- 
schen  Studenten  statt.  Stundenlang  schloß  sich  Jovanovjc 
mit  Studenten  in  seinem  Arbeitszimmer  ein.  Die  Ver- 
trauensmänner der  vier  südslavischen  Studentenkiubs 
aus  Serbien,  Kroatien  und  Bosnien,  die  in  einem  ge- 
meinschaftlichem Lokale  ihr  Heim  hatten,  erschienen  vor 
ihm,  wie  Unteroffiziere  zum  Rapport.  Auf  der  serbischen 
Gesandtschaft  liefen  die  Fäden  der  terroristischen  Organi- 
sation der  Omladina  zusammen.  Ein  Geheimnis  der  jungen 
Leute,  die  zur  „Selbstaufopferung"  angeeifert  A\urden, 
konnte  kein  Geheimnis  für  die  Wiener  serbische  Gesandt- 
schaft bleiben.  Der  serbische  Militärattache  Oberst 
L.  Lesjanin,  ein  Gegner  der  Radikalen  und  ihrer  Ver- 
schwörerpolitik, begegnete  mir  anfangs  Juni  1914  gelegent- 
lich in  der  Kärntnerstraße.  Durch  einen  Reservatbefehi  war 
allen  Offizieren  der  österreichisch-ungarischen  Armee  kurz 
vorher  jeder  Verkehr  mit  Oberst  Lesjanin  strengstens 
untersagt  worden.  Die  k.  u.  k.  Militärbehörden  hatten  die 
Fäden  der  serbischen  Militärspionage  entdeckt.  Oberst 
Lesjanin  erkannte  seine  unhaltbare  Situation  und  nahm 
Urlaub,  um  nicht  mehr  nach  Wien  zurückzukehren. 

Leben  Sie  wohl,"  sagte  er  zu  mir,  „ich  fahre  auf  Urlaub, 
wer  weiß,  ob  ich  wiederkehre.  Diese  bosnischen  Manöver! 
Sie  wurden  außerhalb  des  Turnus  angeordnet."  —  „Ich 
bitte,  Herr  Oberst,  mit  mir  nicht  über  militärische  An- 
gelegenheiten zu  sprechen,"  war  meine  Antwort.  „Nein, 
nein,'*  wehrte  Lesjanin  ab,  „ich  wollte  nur  sagen,  daß  ich 
froh  sein  werde,  wenn  die  Manöver  in  Bosnien  vorüber 
sein  werden." 

Mit  keinem  Worte  gedachte  der  Oberst  der  Erz- 
herzogsreise und  doch  beinhalteten  diese  seine  Aeulk- 
rungen  eine  Warnung,  wenn  sie  auch  keine  konkrete  Tat- 
sache enthielten,  die  die  Grundlage  zu  einer  Warnung  für 
den  Erzherzog  hätte  bieten  können. 

In  seinem  während  des  Weltkrieges  erschienenen 
Buche:  „La  grande  Serbie",  geschrieben  im  vollen  Ein- 
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Verständnis  mit  der  scrhisciien  Re^ierun^,  teilt  der  Uiii- 
versitätsprofcssor  der  Pariser  Sorbonne,  Iirnest  Denis, 
folgendes  mit:  „M.  Fasic  discretement  essaya  d'indiquer 
an  Ballplatz  les  p^rils  auxquels  s'exposait  rarchiduc.  Le 
21  Juin  le  ministre  serbe  ä  Vienne  avertit  le  ministre  des 
affaires  etrangeres  que  son  gouvernement  avait  des  raison 
de  croire  qu'un  complot  s'organisait  en  Bosnie.  Le  Chance- 
Her  ne  tint  aucun  compte  de  cet  avis/'  '• ) 

Es  ist  zweifellos,  daß  Professor  Denis  diese  mit 
genauem  Datum  versehene  wichtige  Mitteilung  von  amt- 
licher serbischer  Seite  erhalten  hat  und  ebenso  zweifellos 
ist  es,  daß  man  ihm  diese  Mitteilung  nicht  zur  Verfügung 
gestellt  haben  würde,  wenn  man  nicht  in  den  amtlichen 
Kreisen  Belgrads  selbst  an  deren  Richtigkeit  geglaubt 
hätte.  Es  geht  aus  ihr  hervor,  daß  der  Ministerpräsident 
Pasic  den  Gesandten  Jovanovic  nahegelegt  hat,  den  Ball- 
hausplatz auf  das  Komplott  in  Sarajevo  gegen  das  Leben 
des  Erzherzogs  vorsichtig  aufmerksam  zu  machen.  Diese 
Weisung  geschah  aber  offenbar  nicht  amtlich,  sondern 
nur  persönlich  und  vertraulich.  Wäre  auf  diese  heimliche 
Warnung  die  Entdeckung  des  Komplottes  in  Sarajevo 
durch  die  dortigen  Landesbehörden  erfolgt,  so  hätte  die 
serbische  Regierung  eine  moralische  Position  außerhalb 
der  Affäre  gehabt  und  hätte  an  dem  Hochverratsprozesse 
der  bosnischen  Verschwörer,  der  die  Folge  des  aufge- 
deckten Komplottes  gewesen  wäre,  ein  neues  Objekt  ge- 
womien,  um  in  „Europa"  auf  die  Unhaltbarkeit  der  politi- 
schen Zustände  in  Bosnien  und  Herzegowina  hinweisen 
zu  können. 


*)  Ernest  Denis:  La  grande  Serbie,  Paris  1915,  S,  277.  —  ,,H  e  r  r  P  a  ^  i  c 
versuchte  heimlich  den  B  a  II  p  I  a  t  z  zu  v  e  r  s  t  a  n  d  i  k  e  n.  .1  a  l:! 
Sich  der  Erzherzog  durch  seine  Reise  nacli  Bosnien 
Gefahren  aussetze.  Am  21.  Juni  teilte  der  serbische 
Gesandte  in  Wien  dem  Ministerium  des  Auswärtigen  in 
Wien  mit,  daß  die  serbische  RegierungGrund  zu  glauben 
habe,  daß  sich  ein  Komplott  in  Bosnien  organisiorr 
hätte.  Der  Kanzler  (d.  i.  Graf  B  e  r  c  h  t  o  1  d,  A.  d.  V.)  legte  auf 
diese     Verständiffung     keinen     Wert. 
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Der  serbische  ( i  e  s  a  n  d  t  e  in  Wien, 
jovanovic,  hat  aber  die  ihm  von  seinem 
Minister  aufgetragene  Demarche  nicht 
ausgeführt.  H  r  hat  den  damaligen  Mini- 
ster des  Auswärtigen,  Grafen  Leopold 
BerchtoJd,  keinerlei  Warnung  zukom- 
men lassen.  Wenn  er  aber  trotzdem  nach  Belgrad 
gemeldet  haben  soll,  daß  er  am  21.  Juni,  also  acht  Tage 
vor  dem  Morde,  die  ihm  aufgetragene  Warnung  dem 
Grafen  Berchtold  gegenüber  vorgebracht  haben  will,  so 
ist  dies  eine  Lüge^  die  freilich  nach  seiner  Vergangenheit 
bei  dem  gewissenlosen  Urheber  der  Prohaska-Affäre,  dem 
Mitwisser  an  dem  Attentate  gegen  den  König  von  Monte- 
negro und  dem  Inaugurator  der  Bulgarenmorde  in  Maze- 
donien niemand  wundern  kann.  Sofort  nach  der  Lektüre 
des  Ernest  Denis'schen  Buches  teilte  ich  die  darin  ent- 
haltene angebliche  Feststellung  in  einem  Briefe  dem 
Grafen  Leopold  Berchtold  mit  und  und  ersuchte  ihn,  sich 
über  diese  Begebenheit  äußern  zu  wollen.  Ich  erhielt  darauf 
das  nachfolgende  Schreiben: 

„Wien,  9.  Mai  1917. 

Euer  Wolilgeboren!  In  umgehender  Beantwortung  Ihrer  ge- 
schätzten Anfrage  beehre  ich  mich,  Euer  Wohlgeboren  zu 
verständigen,  daß  die  ausgesprochene  Vermutung  bezüglich 
der  phantasievollen  Angaben  des  Professor  E.  Denis  voll- 
kommen richtig  ist.  Dieselben  sind  von  A  bis  Z  frei  erfunden, 
nämlich  sowohl  die  angebliche  Demarche  Jovanovic  bei  mir, 
wie  deren  Ablehnung  durch  mich.  Ob  ein  derartiger 
Auftrag  von  Pasic  an  Jovanovic  ergangen 
war,  von  letzterem  aber  ignoriert  worden 
ist,  vermag  ich  natürlich  nicht  zu  sagen. 
Mit  der  Versicherung  vorzüglicher  Hochachtung 

Leopold    Graf    Berchtold  m.  p." 

Am  Peter  und  Paulstage  1914  ist  Erzherzog  Franz 
Ferdinand  ermordet  worden.  Am  nächsten  Morgen  suchte 
der  Geschäftsträger  der  ottomanischen  Botschaft  in  Wien, 
Herr  Blacque  Bay,  den  Clesandten  Jovanovic  in  seiner 
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Wohnung  auf,  um  ihm  Vorwürfe  wegen  des  furclitbareti 
Hreignisses  zu  machen:  „Was  haben  Sie  getan'\  sagte  der 
türkische  Diplomat.  „I  c  h  war  sechs  Jahre  in 
Belgrad  und  w  e  i  B,  wie  man  dort  arbeite  t. 
Dieser  Mord  ist  das  Resultat  einer 
langjährigen  Zeit  ungs  hetze  und  dunk- 
ler Machenschaften.  Ihre  Regierung 
wird  diese  Politik  zu  \^  erantworten 
haben.  Oesterreich-Ungarn  kann  sich  das  nicht  bieten 
lassen,  ohne  als  (Großmacht  zu  abdizieren."  Jovanovic 
erw  iderte :  „W  e  n  n  sich  Oesterreich-Ungarn 
rührt,  p  r  0  \'  0  z  i  e  r  t  es  einen  europäischen 
K  r  i  e  g.'*  „Hs  wird  sich  rühren,"  entgegnete  Blacque  Bey, 
„kein  Staat  kann  sich  das  von  einem  anderen  bieten 
lassen . . .''  „Ich  erwarte  bestimmt  keinen  Konflikt  wegen 
dieses  Attentates,"  entgegnete  'Jovanovic.  „W  e  n  n 
Oesterreich-Ungarn  einen  Krieg  ris- 
kiert, dann...'  Der  serbische  Gesandte  beendete 
den  Satz  nicht,  sondern  machte  eine  höhnische  Hand- 
bewegung, die  deutlich  zeigte,  daß  in  diesem  Falle  aller 
Nachteil  auf  Seite  der  Monarchie  sein  würde.''') 

Dieses  Gespräch  enthüllt  die  verbrecherische  Denk- 
weise, durch  die  man  in  Belgrad  die  gewitterschwangere 
europäische  Situation  zur  Demütigung  der  Monarchie  zu 
verwerten  hoffte. 

Mit  Ausnahme  des  französischen  Botschafters  Du- 
maine war  das  ganze  diplomatische  Korps  in  Wien  am 
Tage  nach  dem  Morde  einmütig  in  der  Verurteilung  der 
serbischen  Politik.  „SeienSie  überzeug  t,"  sagte  der 
englische  Botschafter  Sir  Maurice  de  Bunsen  zu  dem  Chef- 
redakteur des  „Fremden-Blattes",  Dr.  Julius  Szeps,  „d  a  ß 
das  ganze  englische  Volk  das  fluch- 
w  ii  r  d  i  g  e  \  e  r  b  r  e  c  h  e  n  von  Sarajevo  ver- 
dammt und  daß  auch  nicht  bei  einem 
einzigen    Engländer    die    geringste  Sym- 

•>  Veirftcinlicht    mit    ausdrücklicher    Ermächtigung    des    kais.    Ott.    Botscnaf.i- 
raies  Ncschad   Blacque   Bey   in   Wien. 
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p  a  t  li  i  e  für  Serbien  herrscht.  Man  ist 
müde,  sich  durch  dieses  kleine  Land 
immer  in  Unruhe  und  Besorgnis  stürzen 
zu    lassen/**) 

Nach  dem  Attentate  entfernten  sich  eine  größere  Zahl 
südslavischer  Studenten  fluchtartig  aus  Wien  und  Frag. 
Statt  in  ihre  Heimat,  fuhren  sie  auf  verschiedenen  Wegen 
nach  der  Schweiz  und  Frankreich.  Eine  unsichtbare,  frei- 
gebige Hand  hatte  diese  jungen  Leute,  durchwegs  Bettel- 
studenten, mit  Mitteln  zur  Flucht  und  für  den  Uniertialt 
im  Auslande,  versehen.  Man  war  sichtlich  bestrebt,  durch 
Vereitelung  der  protokollarischen  Einvernahme  dieser 
Organisatoren  der  Omladina  in  Wien  und  Prag,  die  Spuren 
zu  verwischen  und  die  Fäden  zu  zerreißen,  die  in  die 
serbische  Gesandtschaft  in  Wien  führten. 

Als  Jovan  Jovanovic  in  Wien  am  25.  Juli  die  Pässe 
zugestellt  erhielt  und  nach  Belgrad  zurück- 
kehrte, wurde  er  trotz  der  von  ihm  begangenen 
so  folgenschweren  Unterlassung,  wieder  der  erste  Gehilfe 
des  Nikola  PaSic  im  Ministerium  des  Auswärtigen.  üies2 
Tatsache  wirft  ein  grelles  Licht  auf  die  Beziehungen  des 
serbischen  Ministerpräsidenten  zu  den  revolutionären 
Kreisen.  Weder  Pasic,  noch  Jovanovic,  der  seine  Wiener 
Berichte  nach  der  Ermordung  des  Erzherzogs  erst  für 
die  Publikation  des  serbischen  Blaubuches  nachträglich 
retouchieren  mußte, '^*)  glaubten,  daß  die  Ermordung  des 
Erzherzogs  Franz  Ferdinand  eine  Kriegserklärung  Oester- 
reich-Ungarns  zur  Folge  haben  werde.  Auch  die  Führer 
der  Südslavischen  Revolution  waren  derselben  Ansicht.*  ■'•') 
Dies  macht  es  erklärlich,  weshalb  man  die  Ermordung 
des  Erzherzogs,  von  der  man  genau  unterrichtet  war. 
ruhig  geschehen  ließ,  trotzdem  sie  Herr  PaSic  leicht  hätte 
vereiteln  können.  Der  persönliche  Grund,  warum  der  ge- 
wesene serbische  Gesandte  in  Wien,  Jovanovic,  die  ihm 


*)  Wiener   Allgemeine   Zeitung,    10.   September    1914. 
**)  Oesterr.  Rundschau,  Bd.  XLVII.,    Heft  5,  Die  letzten  Tage  Serbiens.  S-    .?17. 
***)  H.  Hinkovic:  Le  Croates  sous  le  joug  jnagyar,  Paris  1915. 
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aufgetragene  Warnung  unterlassen  hat,  ist  sofort  in  Jie 
Augen  springend,  jovanovic,  der  von  dein  Hrzlierzog 
Franz  Ferdinand  trotz  viermaligem  Ansuchen  nicht 
empfangen  wurde,  hätte,  wenn  die  Ermordung  des  Erz- 
herzogs zu  keinem  Konflikte  geführt  haben  würde,  seine 
diplomatische  und  gesellschaftliche  Position  in  Wien  be- 
festigt. 

Erzherzog  Franz  Ferdinand  aber  ist  von  den  auf- 
gehetzten bosnischen  Studenten  der  südslavischen  Oni- 
ladina  keineswegs  deshalb  gemeuchelt  worden,  weil  er 
am  Vidov-Dan  (am  St.  Veitstag),  Jahrestag  der  Schlacht 
auf  dem  Amselfelde,  in  Bosnien  weilte,  sondern  weil 
dort  die  beste  Gelegenheit  war,  den  seit  lange  beabsich- 
tigten terroristischen  Kampf  gegen  Persönlichkeiten  aus 
dem  Hause  Habsburg  mit  Erfolg  zu  eröffnen.  Durch  die 
Ermordung  des  Erzherzogs  ist  aber  die  auf  die  Zer- 
trümmerung Oesterreich-Ungarns  abzielende  serbische 
Staats-  und  Nationalpolitik  in  eine  neue  Phase  getreten, 
denn  der  Terror  des  politischen  Mordes  wurde  nun  zum 
ersten  Male  gegen  das  Haus  Habsburg  selbst  von  Belgrad 
aus  zur  Anwendung  gebracht.  Es  wäre  verhängnisvoll, 
w^enn  sich  unsere  maßgebenden  Kreise  über  diese  Tat- 
sache nicht  klar  wären. 
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XI.  Kapitel. 
Der  ZusdiTimenbrudi. 


Die  beruhigenden  Berichte  der  serbischen  Gesandten 
aus  Wien  und  BerHn  bestärkten  Nil^ola  Pasic,  daß  Oester- 
reich-Ungarn  auch  die  Ermordung  des  Erzherzogs-Thron- 
folger Franz  Ferdinand  und  seinerGemahHn  ruhig  hinnehmen 
w  erde,*)  so  daß  auch  dieser  Mord,  durch  den  die  groß- 
serbische PoHtik  den  direkten  Kampf  gegen  das  Haus 
Habsburg  eröffnete,  den  Zielen  Serbiens  zum  Vorteil  ge- 
reichen werde.  Pasic  widmete  sich  deshalb  ruhig  der 
Wahlagitation  in  seiner  Heimatstadt  Zajtsar.  Von  dort 
beabsichtigte  er  nach  Athen  zu  reisen,  um  mit  Venizelos 
Vereinbarungen  zu  treffen,  die  zur  Vervollständigung  des 
abgeschlossenen  Bündnisses  notwendig  waren.  An  das 
Ultimatum  Oesterreich-Ungarns  wollte  er  nicht  glauben. 
Erst  als  man  es  ihm  nach  Zajt§ar  telephonisch  mitteilte,  reiste 
er  nach  Belgrad  zurück.  Er  war  entschlossen,  alle  Punkte  des 
österreichisch-ungarischen  Ultimatums  bis  auf  einen,  anzu- 
nehmen. Der  König  und  die  Regierung  wollten  die  von 
ihnen  geforderten  demütigenden  Erklärungen  im  Amts- 
blatte und  im  Armeebefehl  abgeben.  Nur  die  Bedingung, 
daß  österreichisch-ungarische  Polizeibeamte  an  der  Unter- 
suchung gegen  die  in  Serbien  befindlichen  Mordanstifter 
teihiehmen  sollen,  wurde  als  drückend  empfunden,  da  ja 
dadurch  die  Aufrollung  des  ganzen  nationalistisch-anar- 

*)  Oesterr.    Rundschau:    Serbiens    letzte    Tage,    von    einem    Serbe»,    XLVII. 
Bd.,  Heit  5,  S.  217—218. 
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chistischen  Systems  der  j]:roßserbischen  Propaganda  seit 
dem  Jahre  1909  voraussichtlich  war.  Nach  erfolgter  Hr- 
kläruiig  hätte  das  Kabinett  Pasic  zurücktreten,  König 
Peter  abdanken  müssen.  Der  Kronprinz  besprach  bereits 
diese  Wendung,  mit  der  ein  Wechsel  des  Systems  ver- 
bunden werden  sollte.  Gleichzeitig  gedachte  man  mit  der 
„Schwarzen  Hand",  der  politischen  \'ereinigung  der  am 
Morde  des  letzten  Obrenovic  beteiligten  Offiziere,  gründ- 
lich aufzuräumen.  Die  „Schwarze  Hand**  wieder  plante 
für  diesen  FaJl  der  Annahme  des  Ultimatums  offene 
Auflehnung  gegen  die  Regierung  und  die  Ermordung  des 
Ministerpräsidenten  Pasic.  Die  Depeschen  des  russischen 
Zars  und  der  russischen  Regierung  vom  25.  Juli  bewirkten 
eine  vollständige  Aenderung  der  Situation.  Pa-sic,  der  alte 
Atheist,  bekreuzte  sich,  als  er  mit  Tränen  in  den  Augen 
den  russischen  Geschäftsträger,  Herrn  von  Strandtmann, 
umarmte  und  dann  ausrief:  „Lange  lebe  der  Zar!*' 

Das  Ultimatum  Oesterreich-Ungarns  wurde  nun  ab- 
gewiesen. Ganz  Serbien  war  voll  Siegeszuversicht.  Man 
war  überzeugt,  daß  die  österreichisch-ungarische  Armee 
sich  in  Galizien  verbluten,  die  Serben  in  Bosnien  sich  er- 
heben, die  tschechischen  und  bosnischen  Regimenter  die 
Waffen  fortwerfen  würden,  um  zu  den  Russen  und  Serben 
überzugehen.  In  längstens  14  Tagen  hoffte  man  in  Sarajevo 
und  Agram,  in  sechs  Wochen  in  Budapest  einzuziehen. 
Ueber  den  Aufmarsch  der  österreichisch-ungarischen 
Armee  in  Kroatien  und  Nordbosnien  war  man  durch  das 
Spionennetz  der  Narodna  Odbrana  und  der  Kulturliga  gut 
unterrichtet.*)  Mit  großer  Genugtuung  begrüßten  die  Bel- 
grader den  Aufruf  des  Königs  Nikola  von  Montenegro,  der 
für  die  Befreiung  aller  Südslaven  das  Schwert 
zog.  Während  die  öffentliche  Meinung  in  Belgrad 
befürchtet  hatte,  daß  Montenegro  im  letzten 
Augenblicke  an  die  Seite  Oesterreich-Ungarns  treten 
könnte,  hegten  die  amtlichen  Kreise  Serbiens  keine  Sorge 


•)  J.   H.   Tomic:   Ausiro-Bugarska  i  arbanasko  pitanje.  Beograd   1913,  S.   1915. 
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über  die  voraussichtliche  Stellungnahme  der  Crnagora; 
denn  geheime  Verhandlungen,  zu  weichen  König  Nikola 
die  Anregung  gegeben  hatte,  schwebten  schon  seit  einem 
Iialben  Jahre  zwischen  Cetinje  und  Belgrad. 

Montenegro  hatte  sich  im  Bukarester  Frieden  tm  die 
Hälfte  des  früheren  Sandschaks  von  Novibazar,  die  nord- 
albanische Landschaft  Metoja  und  mehrere  albanische 
Gaue  am  Skutarisee  vergrößert.  Kreditlos  und  ohne  jeg- 
liche zivihsatorische  Kraft,  war  es  außerstande,  die  für  die 
neuen  Gebiete  unentbehrliche  Organisation  zu  schaffen. 
Mit  dem  Abzüge  der  Türken  hatte  es  seinen  Z'xistenz- 
zweck  verloren.  Aus  einem  Nationalstaat  mit 
starken  Grenzen,  war  es  ein  gemischtsprachiger 
Staat  geworden,  mit  einer  offenen  Grenze 
gegen  Serbien.  Zur  Verbesserung  der  dringend  notwendig 
gewordenen  montenegrinischen  Heeresorganisation  fehl- 
ten ihm  alle  Mittel.  Rußland,  mit  der  selbständigen  Haltung 
Montenegros  bei  der  Erklärung  des  Balkankrieges  und 
später  in  der  Skutarikrise  höchst  unzufrieden,  verweigerte 
demKönigNikola  die  von  ihm  geforderte  Erhöhung  der  jähr- 
lichen Subvention  für  das  montenegrinische  Heer  um  acht 
Millionen  Francs.  In  dieser  Lage  trat  der  König  mit  einem 
Einigungsvorschlag  als  Grundlage  für  die  Vereinigung 
aller  Serben  an  König  Peter  heran.  Im  Februar  1914 
hatte  der  montenegrinische  Gesandte  Lazar  MiuS- 
kovic  ein  Handschreiben  König  Nikolas  in  Belgrad  über- 
reicht. König  Nikola  erklärte  sich  zum  Abschluß  eines 
Staatsvertrages  bereit,  durch  den  Montenegro  zu  Serbien 
in  ein  ähnliches,  staatsrechtliches  Verhältnis  treten  sollte, 
„wie  Bayern  zu  Preußen".  Pasic  verständigte  da- 
von die  russische  Regierung.  Man  einigte  sich, 
die  Verhandlungen  von  den  beiden  Königen  führen  zu 
lassen.  Die  beiden  nationalen  Dynastien  garantierten  sich 
gegenseitig  für  alle  Zeiten  ihren  Bestand.  Montenegro 
sollte  die  gemeinsame  auswärtige  Politik  dem  Belgrader 
Kabinette  überlassen,  die  montenegrinische  Armee  blieb 
im  Frieden  unter  dem  Oberbefehl  des  Königs  Nikola,  von 
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der  Mobilmachung  an  sollte  sie  aber  dem  serbischen 
Generalstab  unterstellt  werden.  Mit  ihrer  Organisation  be- 
absichtigte man  serbische  Instruktionsoffiziere  zu  betrauen. 
Der  Lovcen  sollte  modern  befestigt  und  mit  weittragenden 
(reschützen  der  serbischen  Artillerie  bestückt  werden. 
Für  die  Erhaltung  der  Armee  verpflichtete  sich  Serbien 
jährlich  acht  Millionen  Francs  zu  leisten.  Auüerdem  machte 
es  sich  anheischig,  da^vSchulwesen  und  die  Finanzen  Monte- 
negras  zu  reformieren.  Auch  eine  Vergrößerung  Monte- 
negros durch  „künftig  befreite"  Gebiete  wurde  besprochen. 
Als  diese  \  erhandlungen  dem  Abschluße  nahe  waren,  er- 
klärte plötzlich  die  russische Regierung,daß  sie  die  geplante 
Verschmelzung  der  montenegrinischen  Armee  mit  der 
serbischen  nicht  billige  und  deshalb  den  zum  Ausbau  der 
montenegrinischen  Heeresorganisation  notwendigen  Be- 
trag von  acht  Millionen  Francs  jährlich  selbst  bezahlen 
werde.  Die  Verhandlungen  wurden  dann  nach  Aus- 
scheidung der  Armeesubventionsfrage  fortgeführt  und 
näherten  sich  dem  Abschlüsse,  als  die  Kriegserklärung 
Oesterreich-Ungarns  andere  Entschließungen  nötig 
machte.  Statt  des  verhandelten  Staatsvertrages  wurde 
eine  Militärkonvention  abgeschlossen.  Serbien  verpflichtete 
sich,  an  Montenegro  einen  monathchen  Betrag,  den  es 
wieder  von  Rußland  erhielt,  für  die  Kriegsdauer  auszu- 
zahlen, dagegen  mußte  sich  Montenegro  verpflichten,  in 
Albanien  nicht  offensiv  vorzugehen  und  auf  keinen  Fall 
die  Stadt  Skutari  zu  besetzen.  Seit  dem  Jahre  1912  bestand 
zwischen  Serbien  und  Essad  Pascha  ein  Geheimvertrag. 
Essad  Pascha  hatte  darin  die  Verpflichtung  übernommen, 
dem  serbischen  Kabinette  alle  Schritte  Italiens  mitzuteilen 
und  vor  allem  den  König  von  Montenegro  und  seine  albani- 
schen Gelüste  zu  überwachen.  Dafür  erhielt  Essad  jähr- 
lich aus  dem  serbischen  „Fonds  zur  würdigen  Vertretung 
des  Staates"  eine  große  Jahresrente  in  Gold  ausbezahlt. 
Die  Niederwerfung  Oesterreich-Ungarns  erwartete 
man  in  wenigen  Monaten  und  sprach  deshalb  von  der  am 
27.  Juni  a.  St.  zusammentretenden  Skupschtina  nur  einen 
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dreimonatlichen  Kriegskredit  von  90  Millionen  Dinars  an. 
Diesen  Optimismus  teilten  die  Westmächte  nicht. 
Paris  und  London  nahmen  von  der  Gewährung  neuer  An- 
leihen an  Serbien  während  der  Kriegsdauer  Abstand.  Man 
eröffnete  Serbien  einen  Kontokorrentkredit  zur  An- 
schaffung von  Kriegsbedürfnissen  in  der  Höhe  von 
30  Millionen  Francs  monatlich.  Daran  partizipierten  die 
drei  Ententemächte  zu  gleichen  Teilen.  Während  der 
Kriegszeit  verpflichteten  sich  England  und  Frankreicn 
über  russisches  Ansuchen,  auch  dessen  Anteil  auszuzahlen. 
Dieser  Kredit  wurde  in  fünfmonathchen  im  vorhinein  vor- 
geschossenen Raten  Serbien  in  London  gutgeschrieben 
und  erwies  sich  in  der  Folge  als  ein  Schraubstock,  der 
Serbien  zum  willenlosen  Werkzeug  der  Entente  machte. 
Vorerst  zwang  die  Handhabung  dieser  finanziellen  Kuratel 
die  serbische  Heeresverwaltung  in  ausgedehntem  Maße 
zu  rücksichtslosen  Requisitionen  aus  den  Vorräten  der 
eigenen  Landwirte.  Dies  und  die  großen  blutigen  Verluste 
in  den  ersten  Kriegsmonaten  erzeugten  bei  den  bäuer- 
lichen Soldaten  vielfach  einen  meuterischen  Geist.  Die 
führenden  Kreise  Serbiens  aber  waren  betreten,  daß  die 
Staatsmänner  der  Westmächte  jede  Aussprache  über  riie 
großserbischen  Forderungen  ablehnten.  Unter  solchen 
Umständen  herrschte  im  Kabinett  Pasic  im  November  1914 
eine  sehr  gedrückte  Stimmung.  Zum  Monatsende  erreichte 
die  Niedergeschlagenheit  in  Nisch  einen  so  hohen  Grad, 
daß  man  sich  nach  Anhörung  des  Generalstabes  mit  dem 
Gedanken  trug,  um  Eröffnung  von  Sonderfriedensver- 
handlungen anzusuchen. 

Da  brachte  die  Schlacht  von  Rudnik  vom  6.  bis 
8.  Dezember  1914  und  der  Rückzug  der  österreichiscli- 
ungarischen  Truppen  über  Save  und  Drina  einen  jähen 
Stimmungswechsel.  Kleinmut  und  Verzagtheit  wandelten 
sich  in  Größenwahn  und  Siegestollheit.  Niemand  dachte 
daran,  daß  gerade  jetzt  der  Moment  zum  Abschlüsse  eines 
Sonderfriedens  günstig  wäre,  trotzdem  der  serbische 
Generalstab  das  Kabinett  verständigte,  daß  an  eine  Offensive 
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der  serbischen  Armee  nicht  mehr  zu  denken  sei.  So  w  in  Je 
der  ZiifallssicR  des  (lenerals  Zivojin  Mi^ic  für  Serbien 
das  verderbenbringende  Verhängnis,  hi  Sofia  war  man 
\()n  der  Nachricht  der  Niederlage  bei  Iv^udnik  wie 
betäubt.  Man  empfand  sie,  als  ob  man  sie  selbst  erlitten 
hätte.  Die  öffentliche  Meinung  drängte  von  nun  an,  daB 
sich  Bulgarien  an  die  Seite  der  Zentralmächte  stelle,  um 
einer  drohenden  unerträglichen  X'orherrschaft  Serbiens 
auf  dem  Balkan  vorzubeugen. 

In  Nisch  dagegen  hatte  man  im  Siegesrausch  jeden 
Maßstab  für  die  Abschätzung  der  internationalen  Lage  und 
der  eigenen  Bedeutung  verloren.  Man  fühlte  sich  als 
Mittelpunkt  der  großen  Politik.  Der  Belgrader  Uni- 
versitätsprofessor Alexander  Belic  wurde  mit  der  Ab- 
fassung eines  informativen  Memorandums  über  die  I3e- 
rechtigung  der  großserbischen  Forderungen  betraut. 
Cileichzeitig  überreichten  Mitte  Jänner  1915  die  serbischen 
(lesandten  den  Entente-Kabinetten  Aide  Memoires  mit 
ähnlichem  Inhalt.  Der  Fortbestand  Oesterreich-Ungariis 
—  so  wurde  darin  ausgeführt  —  sei  in  dem  künftigen,  auf 
nationaler  Grundlage  konstituierten  Europa  ein  „lebendiger 
Anachronismus".  „Die  serbo-kroatische  Frage  ist  ein  Teil 
der  gegenwärtigen  europäischen  Frage,  weil  sie  durch 
ihre  positive  Lösung  den  Sieg  über  das  Germanentum, 
d.  i.  die  deutsch-österreichische  Hegemonie,  herbeiführen 
v.'ürde.  Da  es  schwer  ist,  vorauszusetzen, 
d  i(  ß  der  Weltkrieg  bald  wieder  ent- 
brennen wir  d,  sind  Serben  und  Kroaten  über- 
zeugt, daß,  wenn  sie  ihre  nationale  Vereinigung  diesesmal 
nicht  erreichen,  sie  ihre  Bestrebungen  nicht  so  bald  w  ieder 
in  ihrem  ganzen  Umfange  aufzustellen  in  die  Lage  konunen 
werden.  Darum  hat  das  serbische  Volk  das  Recht .... 
seine  Postulate  klar  zu  formulieren  und  zu  fordern,  daß 
sie  ... .  in  ihrer  Gänze  respektiert  werden.'""') 

Diese  serbische  Denkschrift  fand  jedoch  nirgends  die 
günstige  Aufnahme,  die  man  in  Nisch  erwartet  hatte.  In 

*)  Alexander    Belic:    Srbija  i  ju^noslovensko    pitanie.    Ni^    1915,    S.    7. 


London  nahm  man  sie  kühl  zur  Kenntnis  und  war  kaum  zu 
mehr  bereit,  als  Serbien,  Bosnien  und  Herzegowina  mit 
einem  Zugange  zur  Adria  zuzugestehen.  Die  Entente  rech- 
nete schon  damals  mit  den  Bedingungen  Italiens.  Rußlands 
militärische  Lage  war  nach  der  Schlacht  vonLimanowa  und 
durch  die  Winterkarpathenschlacht   eine  bedenkliche  ge- 
w  ordcn.  Es  drängte  daher  nach  Entlastung  seiner  galizi- 
schen  Eront     durch    die  italienische    Armee.    In  dieser 
Situation  erklärte  sich  Rußland  mit  der  Abtretung  aller 
von  Siidslaven  bewohnten  Randländer  an  der  Adria  an 
Italien   einverstanden.  In  Nisch  vernahm  man  mit   Ent- 
setzen, von  den  in  London  begonnenen  diesbezüglichen 
Verhandlungen.  Man  erhob  in  Petersburg  Einspruch  gegen 
die  Zuerkennung  von  Istrien,  Krain  und  fast  ganz  Dal- 
niatien  an  Italien.  Sasonow  aber  antwortete:  „daß  nicht 
alle   Träume   Serbiens  auf   einmal  verwirklicht   w^erden 
können,  im  übrigen  möge  man  sich  nach  London  wenden, 
da  dort  die  Verhandlungen  der  Entente  mit  Italien  geführt 
werden."  In  Paris,  wo  Delcasse  auf  baldige  Beendigung 
des  Krieges  hinarbeitete,  verhielt  man  sich  den  serbi- 
schen Vorstellungen  gegenüber  ganz  ablehnend.  Entgegen- 
kommender zeigte  sich  in  der  Eorm  Sir  Edward  Grey.  Er 
ging  aber  auf  den  Einspruch  Serbiens  auch  nicht  ein,  sondern 
sprach  von  der  Notwendigkeit,  zunächst  den  gemeinsamen 
Feind  zu  besiegen,  nachher  würde  Gelegenheit  sein,  die 
Ansprüche  aller  auf  Berechtigung  und  Durchführbarkeit 
zu  prüfen. 

Nach  Abschluß  der  Verhandlungen  mit  Italien  (Anfang 
April  1915)  erfuhr  die  serbische  Regierung,  daß  Italien  auch 
bezüglich  Kroatien  gewisse  Ansprüche  erhoben  rnd  Vor- 
behalte in  London  gemacht  habe,  wobei  die  englische  Re- 
gierung sich  auf  die  Seite  der  italienischen  Auffassung  gestellt 
hätte.  Die  italienischen  Unterhändler  trachteten  sichtlich 
die  Ausgestaltung  Serbiens  in  ein  Großserbien  zu  ver- 
hindern. Die  italienische  Diplomatie  hatte  in  den  letzten 
zwölf  Jahren  Gelegenheit,  allen  serbischen  Regierungen 
und  den  mit  ihnen  verbündeten  südslavischen  Revolutio- 


naroii  in  die  Karten  zu  schauen.  Sie  war  daher  über  die 
(iefährhchkeit  Serbiens  als  Nachbar  und  als  Revolulions- 
herdes  unter  den  Südslaven  genau  unterrichtet.  Mitte  April 
1915  war  die  serbische  Regierung  nicht  mehr  im  Zweifel, 
daß  selbst  im  Falle  eines  vollen  Sieges  der  Hntentemächte 
die  südslavischen  Pläne  als  gescheitert  zu  betrachten 
seien.  Statt  der  angestrebten  Vereinigung  aller  Siid- 
slaven,  war  die  Auslieferung  der  kulturell  und  moralisch 
höchststehenden  Teile  dieser  Nation  an  Italien  zu  erwarten 
und  damit  die  Zerstückelung  ihrer  bisher  trotz  politischer 
Grenzen  unter  dem  Hause  Habsburg  tatsächlich  bestan- 
denen nationalen  Einheit.  Angesichts  dieser  Tatsache 
tröstete  man  sich  in  Nisch  mit  dem  Gedanken,  dai3  man 
wenigstens  das  erste  Hauptziel  der 
serbischen  Politik:  die  Zertrümmerung 
Oester  reich -Ungarns  und  dessen  Auf- 
teilung erreicheil  werde.'"')  Mit  dem  schw'ächeren 
Italien  würde  man  in  der  Zukunft  leichter  fertig  werden. 
In  einer  geheimen  Skupschtina-Sitzung  suchte  Nikola 
Pa^ic  die  allgemeine  Erregung  durch  den  Hinweis  zu 
dämpfen,  daß  die  Londoner  Abmachungen  nicht  als 
definitive  zu  betrachten  seien . . .  Rußland  werde  die  Süd- 
slaven schließlich  nicht  im  Stiche  lassen.  Später  freilich 
zu  einer  Zeit,  als  Serbien  bereits  zertreten,  eine  Staats- 
leiche auf  dem  Kriegsschauplatze  lag,  mußten  die  Serben 
noch  erfahren,  daJ3  Rußland  auch  den  von  Serben  be- 
wohnten Banat  an  [Rumänien  liingab,  um  dieses  Land  zur 
Kriegserklärung  gegen  die    verbündeten    Zentralmäch<e 

*)  Einen  Monat  nach  Abschluß  der  Verträge  der  Entente  mit  Italien  schrieb 
das  serbische  Amtsblatt  (Samouprava,  Beograd  9. — 11.  Mai  1914,  Nr.  127):  „Solange 
im  Norden  ein  kräftiges  und  großes  Oesterreich-u'ngarn  existiert,  kann  die  politische 
lind  ökonomische  Selbständigkeit  Serbiens  nichts  als  eine  eitle  Chimäre  sein.  Ebenso 
NMrJ  Italien  alle  seine  Erwerbungen  im  Süden  niemals  konsolidieren  können,  so- 
lange ein  großes  Oesterreich-Ungarn  als  ewige  Gefahr  für  Italien  besteht.  In  Italien 
uDu  Serbien  sind  sich  die  Volksmassen  dieser  Tatsache  bewußt.  In  beiden  Ländern  fühlt 
das  Volk  den  katastrophalen  EinfiuC  der  politischen  Exisitnz  Oesierreich-Ungarns. 
E«;  trblickt  das  Unterpfand  seiner  besseren  Zukunft  in  dem  Verschwinden  Oester- 
reich-Ungarns  öder  njindestcns  in  dem  Herabdrücken  dieses  Staates  zu  einer  Krait, 
welche  aufhört  Hindernis  und  Gefahr  für  die  ökonomische  und  politische  Entwicklung 
der    beiden    N'ölker    zu    sein." 
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zu  veranlassen.  In  Niscli  war  es  wegen  der  Auslieteruni^ 
der  siidslavischen  Adrialänder  an  Italien  anfangs  Mai  zu 
stürmischen  Versammlungen  gekommen.  Die  serbische 
Regierung  beschwichtigte  die  Führer  der  rev^olutionären 
Bewegung  durch  große  (ieldzuwendungen.  Man  forderte 
ihre  Konstituierung  als  revolutionärer  siidslavischer  Aus- 
schuß mit  zwei  Komitees  im  Auslande,  besonders  in 
Amerika.  Eine  neue  Monatsschrift,  der  „jugoslovenski 
glasnik",  wurde  nach  bekanntem  Muster  ihr  Kampforgan. 
Wieder  wurde  von  dieser  exaltierten  Seite  mitten  im 
Weltkrieg  die  Lösung  ausgegeben:  es  muß  schlechter 
werden,  damit  es  besser  wird.  Und  in  der  konstituierenden 
Versammlung  des  Nischer  Komitees  rief  der  Träger  eines 
bekannten  serbischen  Namens  fanatisch  aus:  „Wir  haben 
den  österreichischen  Erzherzog  zu  treffen  verstanden, 
obwohl  wir  wußten,  daß  er  kein  Feind  der  Slaven  w^ir. 
Wir  werden  den  Zwerg  im  Ouirinal  zu  treffen  wissen, 
der  unsere  Nation  an  der  Adria  erwürgen  w  ill." 

Eine  Verschlimmerung  der  internationalen  Lage  Ser- 
biens erfolgte  neuerdings,  als  die  Vertreter  der  Entente 
die  Abtretung  Mazedoniens  an  Bulgarien  forderten,  damit 
die  bulgarische  Armee  gegen  die  Türken,  die  Entscheidung 
bringe.  Als  man  in  Nisch  auf  diese  Zumutung,  die  schließ- 
lich von  London  kategorisch  erhoben  w  urde,  nicht  ein- 
gehen wollte,  sperrte  die  englische  Regierung  durch  zwei 
Monate  den  serbischen  Kredit  und  erzwang  auf  diese 
Weise,  daß  die  Skupschtina  im  August  1915  dem  Kabinett 
Pa'^ic  freie  Hand  in  der  mazedonischen  Frage  gab. 

Die  großserbische  Idee  enthält  den  denkbar  schärf- 
sten Gegensatz  zum  bulgarischen  Unabhängigkeits-  und 
Einheitsgedanken.  Die  Forderung  der  Entente  fand  daher 
in  der  serbischen  Gesellschaft,  vor  allem  im  nationalistisch 
gesinnten  Offizierskorps,  die  schroffste  Ablehnung.  „Keine 
Kompensation'',  schrieben  die  „Politika"  und  „Piemont'S 
„kann  den  Verlust  Mazedoniens  ersetzen.'*  „D  er  freie 
Weg  nach  Saloniki  ist  eine  Existenz- 
bedingung   Serbien  s",  rief  der  Fülirer  der  Natio- 
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nalisicii,  Dr.  Voja  Vclkovic,  in  der  Au^ustta^uii^  der  Skup- 
schtina  aus.  „Hin  Aus^aiiK  zur  Adria  kann  uns  von  Italien 
jcder/cil  i^csperrt  werden.  Den  We^  nach  Saloniki  kann 
er  nicht  ersetzen."  Im  serhischen  (ieneralstab  sah  man 
im  Juli  den  drohenden  militärischen  und  staatlichen  /u- 
sammenbruch  xoraus.  Nikola  Pasic  scheint  schon  früher 
b()se  Ahnungen  li^ehabt  zu  haben,  daß  seine  I^olitik  in  näcli- 
sler  Zeil  eine  Katastrophe  erleiden  werde.  Im  April  \9\5 
hatte  er  seinen  „besten  und  teuersten  F>eund''  Hssad 
Pascha  mit  Kavallerieeskorte  nach  Nisch  kommen  lassen, 
um  mit  ihm  einen  förmlichen  Vertrag  für  den  Fall  abzu- 
schließen, daß  Könij;'  Peter  uud  die  serbische  Re^ierun^ 
veranlaßt  sein  sollten,  nach  Albanien  zu  übersiedeln.  Für 
diesen  Fall  sollte  Essad  Pascha  den  Scl'.utz  der  Regierun^i 
luiü  des  KcnriJ-s  übernehmen,  wofih-  er  eine  Akontozahlun'^ 
von  zwei  Mal  6().()0()  Francs  in  Gold  und  nach  erfolgter 
Ankunft  des  Königs  und  seiner  Minister  in  Durazzo 
weitere  130.000  Francs  erhalten  sollte.  lieber 
Montenegro  zu  entfliehen,  wagten  weder  Pa?ic,  noch  König 
Peter,  weil  sie  fürchteten,  von  den  Anhängern  des  monte- 
negrinischen Hofes  ermordet  zu  werden. 

Der  serbische  Ckneralstab  proponierte  nun  der  Re- 
gierung, die  Donau-  und  Drinagrenze  von  allen  Truppen 
zu  entblößen  und  den  Armeen  der  Zentralmächte  preiszu- 
geben, das  Arsenal  von  Kragujevac  aber  in  die  Luft  zu 
sprengen.  Hrst  hinter  den  starken  Cebirgsgrenzen  Alt- 
serbiens wollte  man  sich  zur  Wehrj  setzen.  Dagegen 
wollte  man  mit  6  Divisionen  über  Bt!!garien  herfallen,  seine 
MobiltTiachung  vereiteln,  sich  in  Sofia  festsetzen  und 
dort  den  Anmarsch  des  in  Saloniki  landenden  englisch- 
französischen Hilfskorps  erwarten.  In  Bulgarien  erkannte 
man  die  drohende  Gefahr.  Um  ihr  zu  entgehen,  wurde  eine 
Regierungskrise  fingiert.  Malinov,  in  dein  die  Kntente- 
gesandteri  in  Sofia  ihren  Vertrauensmann  zu  sehen  glaub- 
ten, wurde  von  König  Ferdinand  ins  Palais  gerufen,  üie 
Diplomaten  der  Entente  horchten  auf.  Die  List  war  ge- 
glückt. Die  Entente,  noch  immer  auf  den  Anschluß  Bul- 
lös 


garieiis  hoffend,  sprach  sich  eiiergiscli  gegen  den  vom 
serbisciien  (leneralstab  geplanten  „abenteuerlichen  Ueber- 
fair'  aus.  Bulgarien  aber  beschlof:^,  angesichts  der  serbi- 
schen Truppenkonzentration  an  seiner  Westgrenze  den 
Uebergang  zur  bewaffneten  Neutralität. 

Die  österreichisch-ungarische  Balkanpolitik  der  letz- 
ten drei  Jahrzehnte  trug  nun  die  erwarteten  Früchte.  Eine 
gemeinsame  (^renze  mit  Oesterreich-Ungarn  erschien  Bul- 
garien und  jedem  unparteiischen  und  gründlichen  Kenner 
der  politischen  Entwicklung  der  Balkanländer,  nicht  nur 
der  einzige  Ausweg,  um  sich  von  der  unerträglich  ge- 
wordenen Nachbarschaft  Serbiens  zu  befreien,  sondern 
auch  als  die  einzige  Möglichkeit,  dort  durch  Gründung 
eines  neuen  Staatengleichgewichtes,  einen  dauernden 
Frieden  herbeizuführen.  Die  Politik,  vom  Grafen  Kalnoky 
inauguriert,  vom  Grafen  Goluchowski  unter  schwierigsten 
Verhältnissen  fortgesetzt,  vom  Grafen  Aehreathal 
zum  ersten  Male  zu  einer  paralellen  Aktion 
mit  Bulgarien  verwendet,  die  Politik,  die  schließ- 
lich Graf  Berchtold  zur  Forderung  der  Revision  des 
Bukarester  Vertrages  vom  Jahre  1913  veranlaßte,  erwies 
sich  gegenüber  der  südslavischen  Brandstifterpoütik  des 
großserbischen  Radikalismus  als  die  überlegene,  den 
zivilisatorischen  und  kulturellen  Fortschritt  auf  dem  Bal- 
kan fördernde.  Nur  zögernd  war  die  Balkanpolitik  des 
verbündeten  Deutschen  Reiches  nach  dem  Jahre  1913  der 
österreichisch-ungarischen  Führung  gefolgt.  Serbien  unter- 
nahm seit  dem  Bukarester  Frieden  alles,  um  diese  Neu- 
orientierung der  deutschen  Balkanpolitik  zu  verhindern. 
Es  begann  die  handelspolitischen  Interessen  der  deutschen 
Industrie  im  besonderen  Ausmaße  zu  berücksichtigen.  Es 
vergab  für  80  Millionen  Francs  Staatsbestellungen  au  die 
deutsche  Industrie.'*)  Deutsche  Beamte  wurden  zur  Ein- 
richtung des  Verwaltungsdienstes  im  bulgarischen  Maze- 
donien herangezogen,  wo  man  sich  nur  durch  das  furcht- 


*)  Maximilian  Harden:   Zukunft,   Jänner   1915,  An  der  kolubara. 
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bare  Haidukcn^csctz  xom  Jalirc  1.S05  hchauplcii  konnte. 
Die  niaß^cbcnden  deiitsciicn  Kreise  durcliscliauten  die 
serbischen  Ränke.  Die  sorj^^fältige  Arbeit  des  öster- 
reichisch-ungarischen r.esandten  Grafen  l'arnowski  in 
Sofia  während  des  Balkankrici^es  wurde  durch  die  zum 
bulgarischen  Bündnisse  bekehrte  deutsche  DipUniiatie 
finalisiert.  Herzog  johaini  Albrecht  von  Mecklenburg  und 
der  Leiter  der  deutschen  Orientpohtik,  Herr  von  Roson- 
berg,  brachten  die  Verhandhnigen  zum  raschen  Abschlui.-). 
In  der  ersten  Woche  September  w  ar  das  Schicksal  Bul- 
gariens mit  dem  der  Zentralmächte  vereinigt.'"') 

In  der  Schlacht  auf  dem  Amselfelde  am  St.  Veitstage, 
1389,  hatten  die  Türken  die  Trümmer  des  serbischen 
Feudalreiches  zerschlagen.  Die  Katastrophe  reichte  aucli 
nicht  im  enferntesten  an  jene  heran,  deren  Schauplatz 
wieder  das  Amselfeld  im  November  1915  war.  In  wilder 
Flucht  ergoß  sich  über  das  Kosovo  polje  im  wirren  Durch- 
einander die  flüchtende  Gesellschaft  mit  den  Regimentern 
der  geschlagenen  Armee;  in  der  Mitte  auf  einem  Ochsen- 
karren König  Peter  Karageorgevic.  In  rasender  Eile  strebte 
alles  den  zwei  engen  Felsenpässen  bei  Ipek  und  Prizren  zu, 
den  einzigen,  freigebliebenen,  schmalen  Durchlässen  nach 
Albanien.  Was  war  die  Niederlage  der  Armee  des  Fürsten 
Lazar  im  Jahre  1389  gegen  den  vollständigen  Zusammen- 
bruch des  serbischen  Staates,  der  serbischen  Gesellschart, 
des  serbischen  Heeres,  dessen  Schauplatz  wieder  das 
Amseifeld  geworden  war!  Zusammengebrochen  war  die 
serbische  Staatsidee,  zerschlagen,  vernichtet,  die  durch 
vier  Jahrzehnte  mit  ausländischen  Anleihen  aufgebaute 
Armee,  zusammengebrochen  die  Gesellschaft  selbst  mit 
ihren  größenwahnsinnigen  Spielerhoffnungen  und  Plänen. 
In  Serbien,  daß  der  Kristallisationspunkt  für  alle  südslavi- 
schen  Länder  w^erden  sollte,  gab  es  keinen  Fleck  menr, 
wo  sie  sich  gegenüber  dem  Kesseltreiben  der  Oesterreicher, 

*)  ücstcrr.    Ruiidsch.iii :    Bd.    XLIX.,    Heft   Nr.    3.    Oskar    Baiii :    Ein    Jalir    üii!- 
sarjscher   Krifs.   S.    101. 
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Ungarn,     Deutschen     und     F3nlgai'cn     hätte     behaupten 
können. 

Die  serbischen  Soldaten  warfen  ihre  (lewehre  weg, 
die  serbische  Artillerie  lieO  ihre  Kanonen  im  Stich,  die 
Offiziere  erschossen  ihre  Pferde  und  verbrannten  ihren 
Train,  die  Regierung  vernichtete  auf  dem  Marktplatz  zu 
Mitrovitza  bis  auf  acht  in  lederne  Säcke  verpackte  Doku- 
mentenbündel,  das  Staatsarchiv  der  letzten  zwölf  Jahre 
gröfkn wahnsinniger  Politik.  Jetzt  erst  verliefe  Pa^^ic  das 
von  dem  Radikalismus  zugrundegerichtete  Land,  urn  sich 
in  die  Hut  eines  Essad  Pascha  zu  begeben. 

In  Korfu,  in  der  Schweiz,  in  Paris,  wo  die  politische 
Belgrader  Gesellschaft  ein  Exil  fand,  setzte  sie  trotz  der 
Katastrophe,  die  sie  ereilt  hatte,  die  Politik  fort,  auch  jetzt 
noch  als  Kriegsziel  die  Zertrümmerung  Oesterreich- 
Ungarns  fordernd.  Die  Zertrümmerung  Oesterreicli- 
Ungarns  forderte  Nikola  Pa^sic  auch  anläßlich  seiner  letzten 
Anwesenheit  in  Petersburg  und  obendrein  die  Abtretung 
von  ganz  Westbulgarien  mit  Sofia,  einer  Stadt,  „wo  ein 
serbischer  König  begraben  liegt"  und  die  deshalb  serbi- 
scher Boden  ist.*)  Die  Zertrümmerung  Oesterreich -Un- 
garns als  Kriegsziel  verlangt  unaufhörlich  das  von  der 
serbischen  Regierung  in  Genf  gegründete  Amtsblatt  „La 
Serbie".  „In  der  auswärtigen  Politik,"  sagte  Nikola  Pasic 
Ende  Juni  1917  zu  einem  Redakteur  des  „Petit  Parisien", 
„sind  alle  serbischen  Parteien  auch  jetzt  noch  einig."  Von 
der  Notwendigkeit  der  Zerstörung  der  habsburgischen 
Monarchie  sprach  er  auch  auf  dem  Bankett, 
das  ihm  in  August  die  serbisch-englische  Gesell- 
schaft in  London  gab.  Schließlich  verkündete 
er  in  voller  Uebereinstimmung  mit  den  anderen 
Führern  der  beiden  radikalen  Flügel  und  der 
Fortschrittspartei,  daß  Serbien  auch  nach  dem  Kriege 
nicht  aufhören  werde,  revolutionäre  Politik  zu  betreiben, 
auf  die  Zerstückelung  Oesterreich-Ungarns  hinzuarbeiten 

*)  Mileiiko    M.    Viiki<^"evic:    Jstorija    srpskoüa    iiaroda,    Beograd    1912.    S.    4. 
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uui\  sich  als  den  Mandatar  des  (iesamtw  illens  der  Siid- 
sfavcn  zu  betrachten.  Das  ist  die  I.eitidee  in  der  Dckhi- 
ration  von  Korfii/')  Zinn  ersten  Male  identifizieren  sie!« 
hier  offen  alle  amtlichen  Pers()nlichkeiten  Se'1)iens,  initer 
ausdrücklicher  Znstininuin^  der  Krone,  mit  den  Zielen  der 
rex'ohitionären  siidslaxischen  Organisation.  Damit  aber 
kein  Zweifel  bleibe,  daH  auch  deren  blutige  Methoden 
keine  Aendernn^  erfahren  sollen,  verherrlicht  das  Amts- 


')  Sri)ski    noxiiic.   Krfii.    l.i.    Juli    l')l/.    Hr.   M. 

Ocklaratidii.  In  ik-r  Kdiitcic"/  ikr  ni.lc:^it.rii;ii  des  siidslavisciicn  Aiisscluiss^s 
m  Londoi)  um  den  MitKÜcdcni  der  früheren  KoalitioiisrcKieriin'Z  und  dein  jicgen- 
w  innren  Kabinette,  sowie  in  Anweseniieit  des  F^räsidenten  der  Nationskiipschtiiia. 
wurden  sämtliche  Frav;en.  die  auf  die  Orjcanisation  des  /nkiinftiKcn.  aus  Serben, 
Kroaten  und  Slovenen  i»estehenden  Staates  sich  beziehen,  <lurch:j:es|)rochen.  reif- 
lich  erwojjen   und   schlieülich   volle  Uebereinstiiniming  erzielt. 

Hie  Vertreter  der  Serben.  Kroaten  und  Slovenen  erklären  vor  allem,  daß  üir 
drei  Namen  führendes  Volk  (troimeni  narod)  nach  seiner  Abstaniinung,  Bliits\  erw  an  Jt- 
schaft.  Gesinnung  und  Siirache  (in  Wort  und  Schrift)  eine  einheitliche  Nation  isi. 
Jie  sich  vom  Frcmd.iocli  befreien  und  einen  einlieitlichen  Staat  bilden  will,  der  den 
Namen  Königreich  der  Serben.  Kroaten  und  Slovenen 
führen  soll.  An  die  Spit/e  dieses  Staates  wird  die  volksfreundlichi;  Dynastie  K  a  r  a  - 
seorgevic  .«:estellt.  Der  Künisr  führt  den  Titel:  Köniü  der  Serben.  Kroaten  nnd 
Sioventii.  Der  neue  Staat  wird  eine  einheitliche  Fahne,  ein  einheitliches  Wappen  und 
eine  Krone  haben.  Die  Stammesfahneii,  die  Stammesnamen  und  die  Stamines- 
wapien  dürfen         auch         künitii^hin  öffentlich         jrebraucht         werden.         Die 

beiden  Alphabete  (cyrillica       und       latinica)  jienielkii  überall  volle 

Gleichbereclitigun.si  (damit  soll  auf  dem  Umwege  über  die  Schrift  die 
serbische  Sprache  auch  in  slovenischen  Gebieten  als  Staatssprache  eingeführt  werden. 
Anmerk.  d.  Verf.).  Die  römisch-katholische,  serbisch-orthodoxe  und  mohammedanische 
Kirche  sind  «leichberechtigt.  Die  Kalenderfra.i{e  bleibt  baldiger  Regelung  vorbehalten. 
Das  Territorium  der  Serben.  Kroaten  und  Sl()\  enen  umfaßt  alle  Gebiete,  wo  sie  ni 
komiiakten   Massen    wohnen. 

Jede  1)  a  r  t  i  e  1  I  e  (delinu^vo)  Lösung  der  s  ü  d  s  I  a  v  i  s  c  h  c  o 
Frage  wird  /.  u  r  ü  c  k  g  e  w  i  e  s  e  n.  Das  Volk  stellt  seine 
Trennung  und  Befreiung  \  o  n  O  e  s  t  e  r  r  e  i  c  li  -  U  n  g  a  r  n  n  n  J 
Vereinigung  Serbiens  mit  Montenegro  als  ein  Problem 
f  e  s  i.  das  es  zu  lösen  berufen  ist.  Einzelne  Teile  dürfen  nur  mit  Zustimtnung  der 
ganzen  Nation  zu  einem  anderen  Staate  geschlagen  w^erden.  Die  Adria  wird  ein 
offenes  Meer  für  alle  Völker  sein.  Die  Verfassung  des  neuen  Königreiches  wird  auf 
einer  Konstituante  durchberaten,  jedoch  erst  Gesetzeskraft  erlangen,  wenn  sie  Jer 
Kuiiig  sanktioniert  haben  wird.  Das  Königreich  der  SerDen.  Kroaten  und  Slovenen 
w  ird  12  Millionen  Seelen  zählen.  Der  neue  südslavische  Staat  w  ird  ein  f  c  s  t  e  s  W  a  i  I 
-:;  c  g  e  ii     das     a  g  g  r  e  s  s  i  v  e     Vordrängen     d  e  s  D  e  u  t  s  c  h  t  u  m  s     sei  «. 

Gegeben    in   Korfu.   7  2(i.    Juli    1917. 

Dr.  Ante  T  r  u  m  b  i  c,  Nik.   P.  P  a  s  i  c. 

Hri.vident   des   Südslavischen   Komitees.  Präsident   des    k.    serb.   Ministerrates, 

Minister    des    Aeußern. 
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blatt  der  serbischen  Regierung  bald  nach  dem  südshivi- 
schen  RütH  in  Koriu  die  Mördier  des  Erzherzogs  Franz 
Ferdinand  als  Märtyrer  der  serbischen  Nationalpolitik/'')  Das 
alles  geschieht  obendrein  unter  dem  Drucke  einer  neuen 
revolutionären,  national-anarchistischen  Bewegung  im 
eigenen  Lager,  die  man  durch  Bluturteile  zu  ersticken 
sucht,  weil  sie  in  den  Karageorgevicen  und  den  bisherigen 
Führern  Serbiens-  Verräter  der  südslavischen  Idee  er- 
blickt   

Die  furchtbare  Heimsuchung  der  serbischen  In- 
telligenz, die  Vernichtung  der  Staatlichkeit  Serbiens  durch 
den  von  ihr  herbeigewünschten  Weltkrieg  war,  wie  man 
sieht,  nicht  imstande,  die  nationale  Psychose  zu  heilen,  in 
die  sich  die  Serben  Serbiens  seit  drei  Jahrzehnten  hinein- 
politisiert hatten.  Was  jeder  unparteiische  Beobachter  der 
Ergebnisse  der  letzten  drei  Kriegsjahre  sieht,  will  auch 
jetzt  noch  kein  Politiker  in  Serbien  erkennen.  Serbien 
FSt  als  Staatszentrum  für  das  Süd- 
slaven tum  selbst  für  die  Entente  nie- 
mals in  Betracht  gekommen.  Die  Her- 
stellung eines  großen  südslavischen 
Staates  an  der  Adria  ist  für  dieStaats- 
kanzleien  der  Westmächte  niemals  eine 
Frage  gewesen,  deren  Lösung  sie  durch 
den  europäischen  Krieg  beabsichtigten. 
Das  Gegenteil  geglaubt  zu  haben,  war  die  verhängnis- 
volle Irrung  der  Belgrader  Politik.  Die  nationale  und  kul- 
turelle Einheit  der  Südslaven,  ja  die  Zukunft  der  ganzen 
Rasse,  wurde  dadurch  im  höchsten  Maße  gefährdet.  Sie 
wäre  wieder  ein  Raub  des  expansionssüchtigen  Romanis- 
mus geworden,  wenn  Oesterreich-Ungarn  am  Isonzo-  an 
der  Adria  und  am  Eisernen  Tore,  nicht  zuletzt  mit  Hilfe 
seiner  heldenmütigen,  südslavischen  Regimenter,  die  natio- 
nale Einheit  nicht  glorreich  verteidigt  hätte.  Die  Fahne 
Habsburgs  weht   über   dem   ehemaligen   Königspalais   in 

')  Srpske    novine,    Krfii,  3.    August    1917,    Nr.    92. 
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Belgrad,  der  siidslavischen  Rasse  die  I'rlösuiiu  vom 
Terror  einer  verbrecherischen  (iesellscliafl  und  eine 
bessere  Zukunft  verkündend.  Will  ()esterreicli-Ungar«i 
die  serbische  ['rage  hksen?  -  Was  soll  niit  Serbien  ge- 
schehen? 


ITi 


XII.  Kapitel. 

Die  serbische  Frage  und  das  südslavische 

Problem. 


Die  Erfahrungen,  die  die  politische  Gesellschaft  in 
Serbien  während  der  dreijährigen  Kriegsdauer  machte, 
bewirkte  nicht  die  geringste  Aenderung  in  ihrer  Ideen- 
riclitung.  Ihre  (^«emeingefährhchkeit  für  den  Frieden  in 
Europa,  für  geordnete  Verhältnisse  auf  der  Balkanhalb- 
insel, für  den  kulturellen  Fortschritt  der  südslavischen 
Rasse,  für  die  Sicherheit  aller  Nachbarstaaten,  besteht 
fort.  Kein  verantwortlicher  Politiker,  kein  gewissenhafter 
Staatsmann,  darf  sich  darüber  einer  Täuschung  hingeben. 
Wer  nach  einem  so  vollständigen  Zusammenbruch,  wie  ihn 
der  großserbische  Radikalismus  erlebte,  an  der  Politik 
festhält,  die  dazu  führte,  der  zeigt,  daf^  ihm  Erkenntnis 
und  Wille  fehlt,  um  an  den  Wiederaufbau  Europas 
mitzuarbeiten.  Wer  die  Gründe  und  das  Ent- 
stehen des  Radikalismus  in  Serbien  erforscht 
hat,  wird  darüber  nicht  erstaunt  sein.  Seine 
Aufgabe  war  es  ja,  jene  Staatsw^esen  zu  zerstören, 
die  der  kulturellen  und  zivilisatorischen  Entwicklung  der 
Südslaven  schädlich  waren  und  ihre  nationale  Einheit  be- 
drohten. Durch  die  Lehre  Bakunins  und  verwandte 
panslavistische  Srömungen  beeinflußt,  täuschte  sich  der 
serbische  Radikahsmus  nur  darin,  daß  er  in  Oesterreicn- 
Ungarn  das  Objekt  erblickte,  das  demoliert  werden  j-oHte. 
Umso  gigantischer  w  irkte  die  Politik  als  Naturkraft,  als 
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sie  den  ji:r()ßscrbisclieu  Radikalismus  /\\all^^  j^^cjicii  seii'cir 
Willen  das  eiji:enc  Staatswesen  zu  zerstören,  aus  dem  er 
als  l^rodukt  innerer  sittlielier  f-äulnis  und  l-ntariun^  ent- 
standen w  ar.  Statt  auf  den  Trünnnern  der  liabsbur^isclieii 
Monarchie,  wie  die  ^noBserbische  Proiia^anda  fabelte. 
die  \  ereini^un^  aller  Südslaxen  in  einem  Staatenverband 
zu  bewerksteiiitjen,  ist  durch  die  Zerschmetterung  Ser- 
biens und  Montenegros  im  europäischcFi  Kriege,  eine  Lage- 
entstanden,  aus  der  die  dauernde  \  ereinigung  aller 
Kroaten,  Serben  und  Slovenen  unter  dem  Szepter  des 
Hauses  llabsburg,  zu  einer  (Gemeinschaft  erfolgen  könnte*, 
wenn  die  bisherigen  |)olitischen  ( Grenzen,  die  zwischen 
ihnen  bestanden  haben,  durch  die  Ergebnisse  des  Krieges 
beseitigt  werden  könnten. 

Synthetisch  und  analytisch  ist  der  infolge  dieser 
(»renzen  zwischen  Serbien  und  Oesterreich-Ungarn  be- 
standene Gegensatz  erörtert  worden.  Synthetisch  w  urde 
seine  geschichtliche  Entwicklung,  sein  Hntstehen,  Er- 
starken und  sein  Zusammenbruch  geschildert.  Analytiscii 
wurden  die  Einzelheiten  seiner  mannigfaltigen  Daseins- 
äußerungen und  Einwirkungen  auf  das  politische,  wirt- 
schaftliche und  kulturelle  Leben  Serbiens  und  Oesterrei'jh- 
Ungarns  aufgezeigt.  Seine  h  u  n  d  e  r  i  j  ä  h  r  i  g  e  C.  e  - 
schichte  fi  a  t  bewiesen,  d  a  B  zwischen 
der  serbischen  Staatsidee  —  Vereinigung 
aller  S  ü  d  s  1  a  \'  e  n  um  Serbien  a  i  s  K  r  i  s  t  a  1  - 
1  i  s  a  t  i  0  n  s  z  e  n  t  r  u  m  —  und  der  S  t  a  a  t  s  i  d  e  e 
des  habsburgi  sehen  Reiches  —  ,A  e  r  - 
e  i  n  i  g  u  n  g         \'  o  n  a  n  g  1  i  e  d  e  r  u  n  g  s  f  ä  h  i  g  e  n 

Völkern  und  Stämme  n,  z  u  m  Schutze 
ihrer  engeren  I  n  d  i  \'  i  d  u  a  I  i  t  ä  t  unter 
eine  m  k  u  1 1  u  i- 1  r  a  g  e  n  d  e  n  H  e  r  r  s  c  h  a  f  t  s  v  e  i-  - 
h  ä  1 1  n  i  s"  '')  —  kein  K  o  m  p  r  o  m  i  s  s,  kein 
dauernder  m  o  d  u  s  \'  i  \'  e  n  d  i  gefunden 
w  erden     k  a  n  n.      Alle  Persönlichkeiten,  die  an  einem 


*)  Gustav   Ratzenhofer:    Zweck   und   Wesen   der   Politik.   Leipzig   1893,   Bd.   11. _ 
Seite   41. 


solchen  zu  arbeiten  versuchten,  mithin  alle  Staatsmänner 
lind  namhaften  Politiker  Oesterreichs  und  Ungarns,  in 
Serbien  aber  König  Milan  und  Fürst  Alexander  Kara- 
iv^eorgevic,  sind  daran  gescheitert.  Andererseits  schlugen 
aber  auch  Versuche  fehl,  den  negativen  Staatszweck  Ser- 
biens in  einen  positiven  umzuwandeln. 

Durch  weltgeschichtliche  Zufälle,  das  wirk- 
same Spiel  von  Sonderinteressen  war  zwischen 
der  Drina  und  dem  Timok,  also  an  den  zwei 
wichtigsten  sich  kreuzenden  Verkehrsadern  Europas 
siach  dem  nahen  Orient,  ein  Kleinstaat  entstanden, 
der  weder  durch  seine  geographische  Lage,  noch 
durch  die  Charaktereigenschaften  seiner  Bevölkerung,  die 
Eignung  für  ein  unabhängiges  Gemeinwesen  besaß.  Geo- 
iiraphisch  gehörte  ja  Serbien  größtenteils  zur  Kaumeinheit 
des  mittleren  Donaubeckens,  während  seine  Bevölkerung 
an  der  Peripherie  der  Siedelungsgebiete  der  südslavischen 
Rasse  wohnt  und  dieser  nur  zum  Teil  angehört.  Denn  das 
eigentliche  Volksgebiet  der  Südslaven  sind  die  dinari- 
schen Alpen,  das  größte  Gebirgssystem  Europas.  Die 
Slidslaven  sind  daher  nicht  nur.  die  dinarische,  sondern 
auch  die  adriatische  Rasse  kat'  exochen,  deren  Inter- 
essen ein  kleiner  Binnenstaat  unmöglich  verteidigen 
kann.  Aber  ebenso  ungünstig  war  die  Zwischen- 
Jage  Serbiens  zur  anderen  östlichen,  balkanischen  Hälfte 
der  Balkanhalbinsel,  wo  die  expansiven  serbischen 
Aspirationen  an  den  arbeitsameren  Bulgaren,  dem  Balkan- 
volk kat'  exochen  und  dessen  Einheitsbestrebungen,  einen 
unbesiegbaren  Widerstand  fanden.  Aus  diesen  geographi- 
schen und  ethnischen  Gegensätzen  sind  die  staatlichen  zu 
Oesterreich-üngarn  und  Bulgarien  entstanden,  die  Serbien 
die  selbständige  Existenz  auf  die  Dauer  unerträglich 
machten.  Würden  sich  politische  Denker  im  Donaureiche 
m  der  langen  Friedensära  mit  der  serbischen  Frage  ein- 
gehend befaßt  haben,  und  die  Erörterung  dieses 
schwierigen  Problems  nicht  ausländischen,  oft 
wenig     einwandfreien     Publizisten     überlassen     haben, 
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so  wäre  die  öffentliche  Meiiuiii^  luiropas  nicht  ein 
Opfer  der  raffinierten  Propa^^anda  der  Ik'li^^rader  (icsjll- 
schaft  geworden,  die  den  Kontinent  mit  ihren  F^resse- 
erzeiignissen  überschwemmte,  und  die  eur()i)äische  Diplo- 
matie würde  nicht  jenen  bedauerhchen  Mangel  an  \'er- 
trautheit  mit  dem  Probleme  zeigen,  von  dessen  richtiger 
Lösung  mindestens  der  dauernde  Friede  auf  der  Balkan- 
halbinsel abhängen  wird.  Die  Konstruktion  politisciier 
(Irenzen  war  von  jeher  eine  der  verantwortungsvollsten 
Aufgaben  der  modernen  Staatskunst.  (Jleichwohl  war  man 
sich  dieser  Tatsache  in  der  Regel  am  grünen  Konferenz- 
tische selten  bewußt.  Bei  der  Neubestinnnung  der  politi- 
schen Grenzen  auf  dem  Balkan  sollte  nun  der  Dilettantis- 
mus nicht  zum  Worte  kommen,  der  stets  geneigt  ist,  das 
Sonderinteresse  über  das  Staatsinteresse  und  das  Interesse 
des  Gemeinnutzes  zu  stellen.  Sollen  an  die  Stelle  der  zwei 
Staatsleichen,  Montenegro  und  Serbien,  im  kommenden 
Frieden  neue  Gebilde  treten  oder  sollen  ihre  \erscliiedenen 
L  andesteile  zu  Nachbarstaaten  geschlagen  werden,  so 
wird  man  bei  der  neuen  Grenzführung  vor  allem  das 
I  d  e  a  l  i  n.  t  e  r  e  s  s  e  der  Gesamtheit,  das 
europäische  Interesse,  sodann  das  Recht 
der  südsla\-ischen  Rasse  auf  nationale 
Entwicklung,  endlich  das  Staatsinteresse 
der  Nachbarstaaten,  soweit  es  sich  mit  den 
beiden  erstgenannten  Interessen  deckt,  bei  einem  Frieden, 
besonders  bei  einem  Verständigungs  frieden, 
zu  berücksichtigen  haben. 

Das  europäische  Interesse  fordert  kategorisch 
eme  derartige  Reorganisation  des  Balkanstaaten- 
systems, daß  dadurch  ein  langer  Friede, 
eine  luliige  und  kulturelle  Entwicklung  der  durch 
Jahrhunderte  schwer  heimgesuchten  Völker  und 
Länder  sichergestellt  wird.  Man  sage  nicht,  daß  nach  Qcn 
Erfahrungen  der  letzten  Jahrhunderte  ein  derartiger  Zu- 
stand nicht  möglich  ist.  Nachdem  die  orientalische  JTagc 
in  Europa  gelöst  ist,  braucht  man  nur  den  Unruheerreger 
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iiuf  dem  Balkan  zu  entfernen,  von  w  elcheni  in  den  letzten 
vierzig  Jahre  alle  großen  Erschütterungen  —  bis  auf  eine 
—  ausgegangen  sind.  Serbien  mit  seinen  uferlosen  Prä- 
tentionen ist  dieser  Störefried.  Hs  führte  drei  aggressive 
Kriege  gegen  die  Türkei,  drei  gegen  Bulgarien  und  einen 
gegen  Oesterreich-Ungarn.  Dazwischen  überschüttete  es 
unaufhörlich  die  europäischen  Staatskanzleien  mit  Ver- 
dächtigungen und  Beschwerden  gegen  seine  Nachbarn. 
Es  tauchte  Mazedonien  in  ein  Meer  von  Blut,  von  der 
Fiktion  ausgehend,  dadurch  dessen  vielhundertjährigcn 
ethnischen  Charakter  ändern  zu  können.  Es  steckte  den 
Balkan  in  Brand  und  arbeitete  unverhohlen  eingestan- 
denermaßen seit  Jahren  auf  den  europäischen  Krieg  hin. 
Und  das  alles  im  Wahne,  dadurch  seine  politische  Stellung 
zu  verbessern,  die  durch  eine  geographische  Lage 
bedingt  ist,  die  weder  durch  die  Zertrümmerung  der  Nacii- 
barstaaten,  noch  durch  die  eigene  Vergrößerung,  noch 
durch  die  Anlage  von  „Korridoren  an  das  Meer"  geändert 
werden  kann.  Die  Wiedererrichtung  Serbiens  wider- 
spricht mithin  dem  europäschen  Interesse,  denn 
Serbien  muß  und  wird  wieder  in  seiner  alten  Position 
friedensgefährlich  werden;  denn  es  kann  und  wird  kein 
anderes  Leben  leben  können,  als  eines,  das  zum  Kriege 
führt.  Aehnliche  schwere,  innere  Erschütterungen,  die  es 
während  seines  hundertjährigen  Bestandes  immer  aufs 
neue  heimsuchten,  w^erden  sich  wieder  einstellen  und 
seinen  inneren  Zerfall  —  razulo  nennen  ihn  die  Serben  — 
neuerlich  herbeiführen. 

Daher  ist  die  Wiedererrichtung  Serbiens  auch  vom 
Standpunkte  des  Rasseninteresses  und  des  südslavischen 
Nationalinteresses  nicht  wünschenswert.  Die  Folgen  der 
serbischen  Staats-  und  Gesellschaftspolitik  waren  ja,  Vvas 
selbst  der  leidenschaftlichste  Anhänger  Belgrads  nicht  in 
Abrede  stellen  kann,  für  Wachstum  und  Entwicklung, 
Kultur  und  Zivilisation  des  serbischen  Volkes  und  der 
Südslaven  überiiaupt  geradezu  verhängnisvoll.  Weder 
Serbien  noch  Montenegro  vermochten  auch  nur  eine  Aui- 
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gäbe  zu  erfüllen,  die  man  von  einem  modernen  Staats- 
wesen zu  fordern  berechtigt  ist.  Serbien,  wie  es  vor  dem 
Kriege  war,  wird  in  der  künftigen  Friedensära  aucli  von 
den  Südslaven  nicht  für  lebensfähig  gehalten.  Offen  ist  dies 
von  aiten  Belgradgängern,  darunter  Dr.  II.  Ilinkovic,  in 
seinen  in  Paris  gehaltenen  Vorträgen  wiederholt  ausge- 
sprochen worden.  „Hin  wiederhergestelltes  Serbien," 
ließ  er  sich  vernehmen,  „ist  ungenügend,  (iewisse  Leute 
bilden  sich  ein,  daß  ein  wieder  errichtetes  Serbien  seine 
Aufgabe  erfüllen  könnte.  Allein  die  Wiederherstellung 
Serbiens,  wäre  bloß  die  Wiederherstellung  der  Lage  vor 
dem  Kriege.  Serbien  war  zu  schwach,  um  dem  Pan- 
germanismus  zu  widerstehen,  der  über  Konstantinopel 
und  durch  Oesterreich-Ungarn  nach  Saloniki  w  ill.  (ilaubt 
man,  daß  es  jetzt  stärker  sein  w  ird,  nachdem  der  Schlach- 
tensturm das  Land  verw  üstete  und  den  vierten  Teil  der 
Bevölkerung  getötet  hat?  Hin  bloß  wieder  hergestelltes 
Serbien  ist  nicht  lebensfähig,  aber  auch  ein  vergrößertes 
Serbien  würde  nicht  lebensfähig  sein,  wenn  nicht  dessen 
Wiedererrichtung  und  Vergrößerung  in  zweckmäßiger 
Weise  erfolgen  könnte."  *) 

Diese  Feststellungen  sind  wichtig.  Sie  zeigen,  wie 
tief  erschüttert  das  Vertrauen  in  die  künftige  Existenz- 
möglichkeit Serbiens  nach  dem  Kriege  selbst  bei  jenen 
Südslavischen  Politikern  ist,  welche,  wie  Dr.  Hinkovic, 
durch  den  Gang  der  Ereignisse  mit  ihrem  eigenen  Schick- 
sal an  das  des  zertrümmerten  Staates  gekettet  sind. 
Serbien  hatte  jedoch  bereits  vor  dem  europäischen  Kriege 
keine  Existenzberechtigung.  Seine  selbstgestellte  Aufgabe 
w^ar  mit  der  Verdrängung  der  Türken  aus  den  serbischen 
und  bulgarischen  Ländern  der  Balkanhalbinsel  beendet. 
Denn  von  diesem  Augenblicke  war  es  ein  Hindernis  für 
die  Südslaven  auf  dem  Wege  zur  politischen  Einheit,  durch 
gleichmäßigem  kulturellen  Fortschritt.  Eingenommen  von 


*)  H.    Hinkovic:  Les    Jougoslaves,  Leur    Passe  —  Leur    Avcnir,    Paris  1916, 
S.    20—21. 
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der  Romantik  ihrer  eingebildeten  politischen  Zwecke,  ver- 
hüllten der  Belgrader  Gesellschaft  Größenwahn  und 
nationale  Einbildungskraft  eine  Zeitlang  diese  Tatsache. 
Man  hielt  sich  nach  wie  vor  für  das  Piemont  der  Süd- 
slaven. Aber  schon  nach  den  ersten  Kriegswochen  wußte 
Serbien,  daß  die  W'estmächte  seine  großserbischen  Aspi- 
rationen nicht  begünstigen.  Nach  dem  ersten  Kriegshalb- 
jahre konnte  in  den  Nischer  Regierungskreisen  überhaupt 
nicht  mehr  ein  Zweifel  bestehen,  daß  die  Entente  unter 
voller  Zustimmung  Rußlands,  die  kulturellen,  höchst- 
stehenden Teile  der  von  Südslaven  bewohnten  Territorien 
als  Beuteobjekt  des  italienischen  Imperialismus  betrachte. 
Und  wieder  wenige  Wochen  nach  dieser  bitteren  Er- 
kenntTiis  wurde  Serbien  zur  Verzichtleistung  auf  Maze- 
donien genötigt  und  schließlich  mußte  es,  ohne  pro- 
testieren zu  können,  mit  ansehen,  wie  sich  Rußland  ver- 
pflichtete, im  Falle  des  siegreichen  Ausganges  des  Welt- 
krieges, das  Temeser  Banat  von  Rumänien  annektieren 
zu  lassen,  ohne  jede  Sicherstellung  der  nationalen  Rechte 
und  der  Zukunft  des  Südslaventums.  Von  zehn  Mil- 
lionen Südslaven  sollten  vier  Millionen 
im  Falle  des  Sieges  der  Entente  dem 
R  0  ni  a  n  e  n  t  u  m  geopfert  werden.  l^  a  s 
sollte  für  die  Südslaven  das  Ergebnis 
des  W^eltkrieges  sein!  Trotz  dieser  düsteren 
Perspektive,  diesem  vollständigen  Zusammenbruch  der 
großserbischen  Staatsidee  noch  vor  dem  Zusammen- 
bruche ihres  Trägers  des  serbischen  Staates,  sandte  der 
serbische  Radikalismus  die  nach  Albanien  geretteten 
Trümmer  der  serbischen  Armee  neuerlich  in  den  Kampf, 
damit  nur  die  Belgrader  Gesellschaft,  deren  Größenwahn 
all  dieses  Unheil  angestiftet  hatte,  sich  vor  Vernichtung 
rette.  In  dieser  zweiten  Phase  des  Weltkrieges  war  nicht 
mehr  die  Erreichung  der  großserbischen  Staats- 
idee, sondern  nur  die  Zerstörung  Oesterreich-Ungarns 
das  offen  verkündete  Kriegsziel;  die  Zerstörung  Oester- 
reich-Ungarns, das  am  Isonzo  und  an  der  Adria  die  ge- 
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fälirdctc  siidslavischc  Ivassc,  mit  Hilfe  deren  iilite  und 
der  Masse  des  SüdslaventuiTis  crfolj^^reich  verteidij^te!  So 
kam  Serbien  in  schroffe  ii  \V  i  d  e  r  s  p  r  u  c  ti 
zum  e  i  J2:  e  n  e  n  1\  a  s  s  e  n  i  ?i  t  e  r  e  s  s  e,  dem  es 
einst  seine  [•  ii  i  s  t  e  h  u  n  ^  v  e  r  d  a  n  k  t  e.  \]  s 
wurde  /  u  m  \  e  r.b  r  e  c  li  e  r  i  s  c  h  e  n  Schäd- 
ling a  m  e  i  K  <-'  n  e  n  \  o  I  k  s  t  u  m,  d  u  r  c  h  s  e  i  n  e 
a  n  t  i  n  a  t  i  o  n  a  1      ^  e  wo  r  d  e  ii  e      P  o  li  i  i  k. 

Niemanden,  der  Zweck  und  Wesen  des  serbischen  I\adi- 
kalismus  begriffen  hat,  kami  diese  Iirscheinung  wundern. 
Um  seine  Zerstörungspolitik  vor  der  nationalen  Oeffent- 
lichkeii  zu  verhüllen,  bediente  sich  Serbien  eines  so- 
genannten südslavischen  Ausschusses  in  London,  dessen 
Manifeste  und  Publikationen  auf  l^iuschung  der  eigenen 
Volksgenossen,  der  europäischen  Oeffentlichkeit  und  der 
Staatskanzleien  berechnet  waren.  Hs  braucht  kaum  ge- 
sagt zu  werden,  daB  in  diesem  17-gliederigen  Ausschuß, 
mit  Ausnahme  des  Vorsitzenden  Dr.  Ante  Trumbic,  nicht 
eine  einzige  Person  sitzt,  die  durch  ihre  Lebensstellung 
in  der  Heimat  und  dortigen  Anhang  das  Recht  besäße,  sich 
als  Repräsentant  der  Siidslaven  in  Oesterreich-Ungarn 
auszugeben. '"0  Serben,  Kroaten  und  Slovenen  in  Oester- 


*)  Das  südslavisclie  Komitee  in  London,  unter  Leitung  des  ehemaligen  Zara- 
tiiier  AbKeoiünctcii  Dr.  Ante  Trumbic,  einem  der  Väter  der  Fiumaner  Kesoliitiou. 
besteht  aus  17  MiiRliedtrn.  Nur  nocii  eines  von  ihnen.  Dr.  Nikola  Stojanovic  in  Tu/In. 
verfügt  über  einigen  Anhang.  Drei  Mitglieder  des  Komitees  sind  Staatsbürger  der 
■Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  vier  Mitglieder,  darunter  ein  „Triestiner  Bankier". 
sind  Dalmatiner,  politisch  und  gesellschaftlich  unbedeutende  Persönlichkeiten.  Sieben 
Mitglieder  sind  seit  Jahren  bekannte  serbische  Staatsstipendisten.  Es  sind  dies. 
Dr.  Nikola  Stojanovic.  Dr.  1  ranko  Poto'niak,  Dr.  Uui^iin  Vasiljevic.  Marjan  Marja- 
oovic  (Leiter  der  Belgrader  Kulturliga,  Beamter  des  Belgrader  Preßbureaus),  Dr. 
Nikola  ^upanic  (serbischer  Staatsbeamter),  der  vor  Gericht  der  Käuflichkeit  öber- 
wtesene  Fiurnaner  Redakteur  Frano  Supilo  und  Dr.  Jcdlovski  aus  Triest.  Dr.  Vof'njak, 
Lektor  an  der  Agramer  Universität,  ein  liebenswürdiger  Mensch,  aber  scliwacher 
Charakter,  kämpfte  erst  mit  Auszeichnung  als  Reserveleutnant  gegen  RuUiand,  er- 
krankte, erhielt  Urlaub  in  die  Sch-weiz,  wo  er  der  Versuchung  und  dem  großserbi- 
schen Terror  erlag.  Der  sechzigjährige  Advokat  Dr.  H.  Hinkovic.  in  einem  politischen 
Prozeß  wegen  Urkundenfälschung  verurteilt,  ist  seit  dieser  Zeit  Emigrant.  Von  Mestrovic 
war  bereits  an  anderer  Stelle  die  Rede.  Schließlich  sei  der  Werdegang  des  Haupt- 
agitators im  südslavischen  Ausschuß,  des  Dr.  Nikola  Stojanovic,  noch  kurz  skizziert. 
Im    Jahre    1S98    bezieht    er.    blutarmer    Leute    Kind,    m"    einem    bosnischen    Landes- 
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reich-Ungarn  haben  mit  diesen  dunklen  Ehrenmännern, 
die  die  serbische  Regierung  für  ihre  traurige  Arbeit  füttert, 
keine  Gemeinschaft.  Das  südslavische  Rasseninteresse 
hat  stets  den  zwischen  Serbien  und  Oesterreich-Ungarn 
bestehenden  Gegensatz  als  verhängnisvollen  Hemmschuh 
seiner  poHtischen  und  kulturellen  Entwicklung  empfunden. 
Das  südslavische  Interesse  wider- 
streitet mithin  der  Wiedererrichtung 
Serbiens,  wenn  dadurch  der  staatliciie 
Gegensatz  zu  neuem  Leben  erweclct 
werden    sollte. 

Zum  europäischen  und  südslavischen  Interesse  gesellt 
sich  als  drittes,  zivilisatorisches,  das  Staatsinteresse 
Oesterreich-Ungarns  gegen  jede  Wiedererrichtung  Ser- 
biens. Es  geschieht  dies  in  natürlicher  Reaktion  eines 
kulturspendenden  Staates  gegen  ein  barbarisches  Staats- 
wesen, das,  unfähig  im  eigenen  Wirkungskreise  kul- 
turelle Aufgaben  zu  lösen,  die  Sittigungsarbeit  in  den 
Nachbarländern  zu  stören  trachtet.  Es  kann  keine  Frage 
sein,  daß  Oesterreich-Ungarn  nach  den  ungeheuren 
Kriegsopfern  als  oberstes  Ziel  zwecks  Erreichung  eines 
dauernden  Friedens  und  Beruhigung  seiner  eigenen  Be- 
völkerung, das  Verschwinden  des  barbarischen  Klein- 
staates von  der  europäischen  Landkarte  fordern  muß, 
nicht  um  dadurch  Landgebiet  und  Bevölkerungszuwachs 
und  eine  Verbesserung  seiner  strategischen  Grenze  zu 
erreichen,  sondern    um  eine    Mörderhöhle    zu    reinigen, 


Stipendium  die  Wiener  Universität.  Im  Jahre  1901  vertauscht  er  dieses  Stipendium 
mit  einer  geheimen  Subvention  der  serbischen  Regierung.  Er  veranstaltet  sofort 
einen  Exzeß  der  serbischen  Studenten  gegen  das  bosnische  Konvikt.  1902  schreibt 
er  im  Auftrage  die  Schmähschrift  Srbi  i  Hrvati.  welche  m  ganz  Kroatien  zu  stürmi- 
schen Auftritten  der  Kroaten  gegen  die  Serben  führt,  so  daß  Militär  einschreiten  muß. 
1903  bringt  er  am  Wiener  Bahnhofe  das  Hoch  auf  König  Peter,  als  König  von  Kroatien 
aus.  1904  ist  er  im  Ausschusse  des  ,,Slovenski  jug"-Kongresses  in  Belgrad.  1906 
arrangiert  er  mit  anderen  die  revolutionäre  Organisation  der  Skupstina  in  Sarajevo. 
1907  ist  er  Vertrauensmann  der  Revolutionäre  im  ,,Slovenski  jug"  und  der  serbi- 
schen Regierung  für  Bosnien.  1909  arbeitet  er  als  Konfident  der  serbischen  Regierung 
in  Tuzla.  Zu  Kriegsbeginn  flüchtet  er  nach  Serbien,  ohne  sein  ganzes,  bereits  statt- 
liches Vermögen  mitnehmen  zu  können.  Das  Gericht  fand  in  seiner  Wohnung  110.000 
Kronen   vor. 
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welche  die  souveränen  Rechte  des  Staates  systematisch 
zu   verbrecherischen   Zwecken   nii[.U-)rauchte. 

Nicht  die  Annexion,  n  i  c  li  t  die  T  e  i  - 
I  u  n  g  S  e  r  b  i  e  n  s  ist  eine  k  ii  n  f  t  i  i,^  e  L  e  b  c  n  s  - 
b  e  d  i  n  g  u  n  g  für  die  Monarchie,  sondern 
die  Erneuerung  der  politischen  ( i  e  s  e  1 1  - 
Schaft  in  Serbien,  die  oh  n  e  e  i  n  e  v  o  n 
außen  eingreifende,  ordnende  Hand, 
ohne  eine  längere  Kontrolle  nicht 
durchführbar  ist.  Dieses  Problem  aber  muß  ge- 
löst werden,  auch  dann,  wenn  an  eine  Wiedererrichtung 
Serbiens  geschritten  werden  soll.  Diese  sittliche  und 
moralische  Forderung  Oesterreich-Ungarns  und  Bul- 
gariens wird  von  ihnen  als  Ankläger  wegen  tausender 
verübter,  ungesühnt  gebliebener  politischer  Morde  gegen 
eine  Gesellschaft  erhoben,  die  seit  Jahrzehnten  das  gött- 
liche und  menschliche  Recht  mit  Füßen  trat.  Selbst  loyale 
Feinde  und  Gegner  der  Monarchie  müssen  die  Berech- 
tigung dieser  Forderung  anerkennen.  Durch  Ver- 
sprechungen, Verträge  und  schriftliche  Garantien,  zu 
welchen  die  intriganten  Politiker  Serbiens  seit  jeher 
bereit  waren,  weil  sie  deren  Nichteinhaltung  von  vorne- 
herein als  selbstverständlich  betrachteten,  ist  das  Problem 
der  künftigen  Neuordnung  der  politischen  Gesellschaft 
Serbiens  freilich  nicht  zu  lösen.  Es  ist  ein  Kulturproblem 
und  bleibt  daher  eng  verquickt  mit  den  Nationalintcressen 
der  Südslaven  auf  kulturelle  Einheit.  Gibt  es  einen  Weg, 
dieses  Ziel  ohne  Aufteilung  Serbiens,  ohne  Annexion  serbi- 
scher Landschaften  zu  erreichen,  dann  möge  er  gegangen 
werden.  Gibt  es  aber  keinen  solchen  Ausweg,  dann  darf 
Oesterreich-Ungarn  vor  der  von  ihm  nicht  gew  ünschten 
Angliederung  Serbiens  im  ungefähren  Ausmaße  der 
„Grenze  des  Prinzen  Eugen"  nicht  zurückschrecken.  Er- 
oberungslust war  zu  allen  Zeiten  dem  Charakter  des 
Donaureiches  fremd.  Nur  der  eiserne,  kategorische  Im- 
perativ, die  eigene  gefährdete  Kulturarbeit  und  die  zu 
ihrem   Schutze  nötige  Macht  vor  den   verbrecherischen 
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Anschlägen  einer  perversen  Gesellschaft  sicherzustellen, 
kann  Oesterreich-Ungarn  nötigen,  seine  (irciizc  auf  dem 
Balkan  zu  verändern. 

Daß  eine  solche  Tat  gleichzeitig  im  allgemeinen  euro- 
päischen zivilisatorischen  Interesse  läge,  kaim  einwand- 
frei nachgewiesen  werden.  Wird  aber  Serbien,  in  welcher 
Form  immer,  wieder  hergestellt,  wird  der  auf  dem  Amsel- 
felde zertetene  staatliche  Gegensatz  Serbiens  zu  Oester- 
reich-Ungarn zu  neuem  Leben  erweckt,  (und  das  erfolgt 
sicher  naturgemäß,  wenn  die  Belgrader  Gesellschaft  aur 
Grund  ihrer  Verfassung  mit  ihren  Ideen  und  Methoden  die 
Leitung  Serbiens  übernimmt),  dann  wird  auch  automatisch 
der  krisenhafte  Zustand  vor  dem  europäischen  Kriege 
auf  dem  Balkan  und  an  den  Siidgrenzen  der  Monarchie 
mit  politischen  Verbrechen,  Züchtung  von  Hochver- 
rätern, Gärung  in  der  Bevölkerung  und  politischen  Mör- 
dern wiederkehren  und  endemisch  werden. 

Darüber  sind  sich  auch  alle  Serben  klar.  Das  Wort 
des  Begründers  des  serbischen  Kadikalismus  ist  ja  längst 
ein  Axiom  der  Belgrader  Staatspolitik  geworden.  „Die 
Existenz  Oesterreich-Ungarns  und  die  Existenz  Serbiens 
schließen  sich  wechselseitig  aus."  *)  Wenige  Wochen  \  or 
der  diesmaligen  Katastrophe  auf  dem  Amselfelde  hat  diese 
These,**)  die  sich  wie  ein  roter  Faden  durch  die  Reden  f iih- 
renderStaatsmänner  und politisch-literarischePublikationen 
zieht,  im  Regierungsauftrage  der  Belgrader  Universitäts- 
professor Jovan  Cvijic  (Dinaricus)  wissenschaftlich  be- 
gründet :  „W  enn  sich  nach  diesem  Kriege 
Serbien  vergrößert  und  ein  großer 
Staat   wird,    Oesterreich-Ungarns   N  a  c  h  - 


*)  Jovan  Skerlic:  Svetozar  Markovic.  Beograd  1910.  S.  199. 
**)  Als  ich  diese  Tatsache  durch  Veröffentlichung  der  am  2,  Jänner  1909 
in  der  Skupschtina  gehaltenen  Rede  des  Ministers  Stojan  Protic  in  meinem  Buche 
Oesterreich-Ungarn  und  Serbien  nach  dem  Balkankriegc  aufzeigte,  wurde  ich  von 
der  Weser  Zeitung  zum  Objekt  pöbelhafter  Angriffe  eines  Anonymus  gemacht.  Später 
erfuhr  ich,  daß  jener  Artikel  über  Inspiration  der  Berliner  serhischen  Gesandtschaft 
geschrieben   wurde. 
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b  a  r  s  c  h  a  f  t    w  ii  r  d  e    es    doch    n  i  c  lit    ertrage  n 
könne  n."  *) 

Daraus  fol^t,  daB  die  Siclierlieit  Oestcrreicli-Un^arns 
und  die  Zukunft  der  siidslavischen  Rasse  großen  Ge- 
fährdungen ausgesetzt  w  ären,  w  enn  das  politische  Ränke- 
spiel mannigfaltiger  Sonderinteressen  die  deltend- 
machung  des  österreichisch-ungarischen  Staatsinteresses 
und  des  siidslavischen  Rechtes  verhindern  würde.  Hier 
enthüllt  sich  dem  über  den  Parteien  stehenden  Staats- 
mann eine  weltgeschichtliche  Mission,  deren  Bewältigung 
seine  Größe  begründen  müßte.  Auf  die  zielbewußte  För- 
derung einer  von  ihm  ausgehenden  Aktion  im  Sinne  der 
Staatsidee  durch  die  meistinteressierten  Nationen  oder 
richtiger,  die  beteiligten  politischen  Parteien,  w  ird  er 
nicht  rechnen  können.  Die  herrschenden  Parteien  im 
ungarischen  Parlament  haben  sich  ja  sogar  offen  gegen  eine 
Annexion  Serbiens  ausgesprochen,  aus  denselben  Grün- 
den, wie  zur  Zeit  der  Besetzun*g  Bosniens  und  der  Herze- 
gowina, deren  ungeheure  Bedeutung  für  die  strategische 
Sicherung  Ungarns,  Blüte  und  kulturelle  Entwicklung 
aller  Länder  der  ungarischen  Krone  post  festum  von  jedem 
Ungarn  begriffen  und  anerkannt  wird.  Ein  ähnlicher  Wan- 
del der  Ansichten  würde  sich  voraussichtlich  im  politi- 
schen Denken  der  magyarischen  Nation  vollziehen,  wenn 
die  Landschaften  jenseits  der  Save  und  Donau,  die  Jahr- 
hunderte hindurch  als  Banat  von  Mat^ov  die  Grenzmark 
Ungarns  bildeten  und  der  orographische  Abschluß  seinar 
geographischen  Einheit  sind,  zu  den  Ländern  der  ungari- 
schen Krone  wieder  in  ein  engeres  politisches  Verhältnis 
treten  würden. 

Machtfragen  auf  dem  Gebiete  der  inneren  Politik 
sind  die  Ursachen,  w^elche  Ungarn  bestimmen,  die 
Wiedererrichtung  Serbiens  einer  Lösung  der  südslavi- 
schen  Frage  vorzuziehen.  Ueber  diese  gegen  das  eigene 
Staatsinteresse    und    gegen    die    reale    eigene    Staats- 


')  Dinaricus:    Jedinstvo    Jougoslavena,    Ni*    1915,    Nura.    Ex.   91,    S.   2. 
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idee  verstoßende,  verfehlte  Stellungnahme  sucht 
man  sich  bezeichnenderweise  schon  vor  der 
Aktion  durch  gefühlspolitische  Gründe  zu  beruhigen,  in- 
dem man  sich  die  Möglichkeit  eines  Wechsels  der  politi- 
schen Tendenz  in  der  Gesinnung  der  Belgrader  Gesell- 
schaft einredet,  wofür  nicht  der  geringste  Anhaltspunkt 
vorliegt,  oder,  indem  man  eine  vom  Eigennutz  diktierte 
Entschließung  als  eine  von  Großmut  diktierte  be- 
zeichnet. „Wir  wollen  Serbien  wieder  herstellen",  sagte 
mir  ein  hoher  ungarischer  Diplomat,  „weil  sich  die  Serben 
für  ihre  Unabhängigkeit  tapfer  geschlagen  haben/'  —  „Icli 
bin  gegen  die  Annexion  Serbiens,"  sagte  mir  ein  ungari- 
scher Staatsmann,  „weil  ich  auf  eine  Gesinnungsänderung 
der  Serben  nach  dem  Kriege  rechne.''  Solche  Aeußerungen 
hervorragender,  einflußreicher  Persönlichkeiten  im  politi- 
schen Leben  Ungarns  zeigen  die  Verlegenheit,  das  ungari- 
sche Staatsinteresse  mit  einer  von  Fraktionsinteressen 
diktierten  Entschließung  in  Einklang  zu  bringen.  Die 
Schwäche  der  Argumentationen  verrät  die  eigene  Be- 
klommenheit und  das  vergebliche  Bemühen,  die  Mah- 
nungen des  Verantwortlichkeitsgefühles  zu  beschwich- 
tigen. Der  serbische  Bauer  hat  nicht  für  Serbien  aus  nacio- 
nalistischen  Gründen  gekämpft,  sondern  irregeführt  von 
der  Belgrader  Gesellschaft  aus  blindem,  aus  der  Türken - 
zeit  stammendem  Gehorsam.*)  Eine  Aenderung 
der  Ideenrichtung  der  politischen  Ge- 
sellschaft in  Belgrad  ist  aber  ohne 
gründliche  Neuordnung  der  dortigen 
sozialen  Verhältnisse         ganz         aus- 

geschlossen. Kein  ernster  Politiker 
darf    sich    darüber    Illusionen    hingeben. 

Von  außerordentlicher  Wichtigkeit  für  die  Lösung  der 
serbischen  Frage  ist  die  Stellung  der  verschiedenen  süd- 
slavischen  Parteigruppen  in  Oesterreich-Ungarn  zu  die- 
sem aktuellen  Problem.  Die  südslavischen  Rechtsparteien  im 


*)  Milan  Pribi^evic:  Srpski  knjzevni  glasnik,  Beograd  1913,  XX.  Bd.,  S.  902-922. 
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österreichiscli-un^arischcii  Rciclisratc  und  in  Kroatien, 
aber  auch  in  Bosnien,  bis  auf  die  kleine  zersprengte 
Gruppe  der  Grol^serben,  wollen  den  Trialisnuis,  d.  li. 
die  \'ereinigung  aller  Südslaven  des  Donaurciches  zu 
einem  dritten  Staate  der  liabsburgischen  Monarchie,  der 
alle  von  Kroaten,  Serben  und  Slovenen  bewohnten  Kön']'^- 
reiclie  und  Kronländer  vereinigen  soll.  Die  serbisch- 
kroatische  Koalition  im  kroatischen  Landtage,  die  längst 
aus  einem  reißenden  Wildbach  eine  die  Staatsmühle  eifrig 
treibende  Kraft  geworden  ist  (die  typische  Entwicklung 
fast  jeder  radikal-nationalen  Parteibildung  in  Oesterreich- 
Ungarn),  will  ebenfalls  die  Vereinigung  aller  Südslaven 
der  Monarchie  in  einen  Staat,  jedoch  innerhalb  der  staat- 
lichen Gemeinschaft  der  Länder  der  ungarischen  Krone. 
Weder  die  trialistische,  noch  die  unionistischeCiruppe  haben 
sich  bisher  in  ihren  Manifestationen  für  oder  gegen  eine 
Annexion  Serbiens  und  Montenegros  geäußert.  Die  legi- 
timen Vertreter  aller  Südslaven  der  Monarchie  sind  ein- 
mütig in  ihrem  Bekenntnis  zu  dem  Hause  Habsburg.  Ihre 
programmatischen  Willensäußerungen  lassen  nicht  den 
geringsten  Zweifel  aufkommen,  wie  die  acht  Millionen  See- 
ler zählende  Nation  ihr  Selbstbestimmungsrecht  ausgeübt 
wissen  will.  Ihre  Parteianschauungen  differieren  nur  über 
die  Art,  wie  die  in  der  Nation  vorhandenen  Kräfte  besser 
organisiert  zur  Geltung  gebracht  werden  könnten,  um  der 
Nation  selbst  eine  vorteilhaftere  Entwicklungsmöglichkeit, 
einen  größeren  Anteil  an  dem  Herrschaftsverhältnisse  in 
der  Monarchie  zu  verschaffen.  Die  faktiösen  Elemente 
haben  sie,  als  deren  hochverräterische  Zettelungen  mit 
dem  Belgrader  Radikalismus  offenkundig  geworden  w  aren. 
aus  ihren  Reihen  ausgeschieden.''0  Die  Konsolidierung 
ihrer  Rasse,  die  Erringung  der  nationalen  Einheit  er- 
warten sie  stillschweigend!  von  dem  Hause  Habsburg, 
dessen  traditionelle  Politik  sich  seit  der  Wahl  des  ersten 


*)  Es  sind  dies  die  von  Dr.  Friediiinj;  seinerzeit  bereits  im  Jahre  1905 
beschuldigten  Franko  Poto^niak.  Frano  Supilo,  Nikola  Stojanovic,  Dr.  Milan  Srskic, 
Dr.  H.  Hinkovic.  Vasil   Grgic,  Dusan  Vasiljevic,   Jovo  Banjanin  u.  a. 
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Habsburgers  zum  Köiiij^c  von  Kroatien  und  bald  darauf 
auch  \'oii  Ungarn  iniiiier  in  der  Richtung  i^Ieich^eblieben 
ist,die  bezeichnenderweise  mitderBalkanpolitikder  ungari- 
schen Krone  immer  parallel  lief. 

Aus  den  Parteiprogrammen  der  Südslaven  in  beiden 
Parlamenten  spricht  das  unein&^eschränkte  Bekenntnis 
zur  Habsburgischen  Monarchie.  Auch  ist  man  sicli  der 
Notwendigkeit  bewußt,  dem  Zusammenleben  mit  den 
anderen  Völkern  im  Donaureiche,  wenn  auch  wider- 
strebend, Zugeständnisse  machen  zu  müssen.  Während 
man  die  großen  Vorteile  der  Angehörigkeit  zu  einem 
Völkerstaate  mit  (iroßmachtstellung  als  selbstverständlich 
betrachtet,  sucht  man  die  oft  nur  eingebildeten  Nachteile 
durch  ein  leidenschaftliches  Parteileben  zu  beseitigen,  wo- 
durch vielfach  die  öffentliche  Meinung  des  Auslandes  über 
die  wahre  politische  Sachlage  in  der  Monarchie  getäuscht 
v^ird  und  politischen  Gauklern  Gehör  schenkt,  die  aus 
diesen  Verhältnissen  Nutzen  zu  ziehen  suchen.  Das  ist 
das  Milieu  rings  um  die  Possenbühne,  auf  welcher  der 
„südslavische  Ausschuß'*  in  London  mit  seinen  17  Krippen- 
gängem  der  serbischen  Regierung  sich  putzig  macht  ^md 
zu  „Europa''  spricht.  Die  sich  da  als  Mandatare  der 
„nationalen  Einheit"  bezeichnen,  sind  nichts  anderes,  als 
ihre  Vorgänger  in  Serbien,  die  Bombenmänner  im  Slo- 
venski  jug,  die  Browninghelden  der  Narodna  Odbrana, 
lauter  Werkzeuge  des  serbischen  Radikalismus,  zum 
Zwecke  der  Zerstörung  der  österreichisch-ungarisclien 
Monarchie  und  der  Revolutionierung  und  Aufhetzung  der 
nach  Uebersee  ausgewanderten  Südslaven  gegen  ihre  ehe- 
malige Heimat.  Der  großserbische  Radikalismus  bedient 
sich  aber  auch  noch  außerdem  des  südslaviscnen 
Komitees,  um  seine  antinationale  Politik  vor  der  eigenen 
Nation  zu  maskieren  und  das  von  ihm  ruinierte  Serbien 
als  Mittelpunkt  eines  Südslavenstaates  zu  empfehlen,  der 
die  politische  Einheit  verwirklichen  soll.  Die  Umwandlung 
jeder  nationalen  Einheit  in  eine  politische,  d.  h.  in  ein  Staats- 
wesen, kann  nur  auf  einer  bereits  bestehenden,  durch  lang- 
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jährige  SittiginiKsarbcit  geschaffenen,  ^^leichförniikaMi 
Kulturgrundlage  erfolgen.  Ohne  eine  solche  feste  ge- 
pflegte Grundlage  \  ersagt  selbst  das  Nationalitätsprin/ip 
als  staatsbildende  Kraft  wie  in  Albanien,  oder  wirkt 
staatszersetzend  wie  in  Serbien.  Die  Fortschritte,  die  der 
Ausbau  der  kulturellen  Hinlieit  im  Südslaventum  unter 
dem  Hause  Habsburg  in  den  letzten  drei  Jahrhunderten 
gemacht  hat,  sind  unleugbar.  Selbst  w  ährend  des  Krieges 
ruhte  diese  Tätigkeit  nicht,  in  Kroatien  w  urde  unter  Zu- 
stimmung aller  Parteien  eine  auf  dem  allgemeinen  Wahl- 
recht fußende  Wahlreform  vorgelegt.  In  i^osnien  trat  die 
Agrarfrage  unter  Zustinnnung  des  mohammedanischen 
Landadels  und  der  christlichen  Hrbpächtcr  in  ein  neues 
aussichtvolles  Stadium,  dem  die  Auseinandersprengung 
der  zusammengeschrumpften  Partei  der  Belgradgänger 
vorausging.  Im  Banat  erfolgte  durch  das  Urteil  des  ober- 
sten ungarischen  Gerichtshofes  die  Sicherstellung  des 
Klostergutsbesitzes  des  serbischen  Patriarchates  gegen- 
über den  Expropriations-  und  Expansionsgelüsten  der 
rumänischen   Kirche. 

Dieser  stetige  Fortschritt  vollzieht  sich  allerdings  im 
langsamen  Tempo.  Es  ist  dies  bedingt  durch  die  Arbeit 
in  einem  Volkstum,  das  aus  drei  verschiedenen  Völkern 
besteht,  in  welchen  drei  nationalen  Charakter  besitzende 
Religionsgenossenschaften  gleichberechtigt  walten,  die  in 
mehrere  gegensätzliche  Kulturkreise,  teils  mit  abend- 
ländischer, teils  mit  morgenländischer  Weltanschauung 
zerfallen,  in  welchen  wieder  alle  historischen  Zivilisationen 
von  der  Urslavenzeit  bis  zur  Moderne  enthalten  und  als 
Kräfte  tätig  sind.  Nicht  zuletzt  ist  aber  auch  der  langsame 
Fortschritt  verständlich,  weil  die  Südslaven  zwar  eine 
nationale  Einheit,  d.  h.  ein  nationales  Ganzes  auf  einem  zu- 
sammenhängenden Stück  Erde  bilden,  nicht  aber  eine 
geographische  Einheit  mit  einem  natürlichen  geopoliti- 
schen  ZiviHsationsmittelpunkt. 

Was  möglich  w^ar,  um  diesen  fortschreitenden  Aus- 
bau der  Kultureiien  Einheit  in  Friedenszeiten  zu  zerstören 
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und  dadurch,  wenn  möglich,  die  Grundfesten  der  habs- 
burgischen  Monarchie  zu  unterwühlen,  hat  Serbien  in  den 
letzten  fünfzig  Jahren  versucht.  „Von  Lienz  in  Tirol  bis 
Orsova  am  Eisernen  Tore,  von  Graz  und  Szegedin  im 
Norden  bis  zum  Skumbi  und  Bitolija  im  Süden,  soll 
„Europa"  ein  neues  Staatsgebilde  für  das  Südslaventum 
unter  Belgrader  Eührung  als  „Bollwerk  gegen  den  Pan- 
germanismus",  „den  Drang  nach  Osten''  errichten,  nach- 
dem Serbien  „sich  zu  schwach  erwiesen  hatte,  seinem 
Druck  zu  widerstehen."  So  spricht  dasselbe 
Serbien  zu  den  Kabinetten  der  Entente, 
das  seit  dem  Jahre  1913  alle  seine 
S  t  a  a  t  s  b  e  s  t  e  1 1  u  n  g  e  n  aus        politischen 

Ci  runden  der  deutschen  Industrie  \'er- 
schrieben  hat,  die  deutsche  Strom  fahrt 
auf  der  unteren  Donau  zu  alimen- 
tieren  sich  bereit  erklärte  und  deut- 
sche Beamte  in  seinen  Verwaltungs- 
dienst berief.  Im  Kampfe  gegen  die  ökonomischen 
Interessen  Oesterreich-Ungarns  bediente  sich  Serbien  des 
mächtigen  Expansionsdranges  der  deutschen  Industrie  und 
des  deutschen  Handels  und  stellte  sich  in  den  Dienst  jener 
Idee,  die  unter  der  Flagge  Hamburg — Bagdad 
fährt,  aus  demselben  Grunde,  aus  dem  es  im 
Kriege  vorgibt,  gegen  den  Pangermanismus  scharf 
zu  machen  und  für  die  Interessen  der  großen  see- 
fahrenden Westmächte  zu  kämpfen!  Die  Zerstörung 
Oesterreich-Ungarns  war  bei  allen  diesen  einander  schein- 
bar widersprechenden  Aktionen  Serbiens  einziges  politi- 
sches Ziel.  Dieses  Ziel  im  Auge,  hat  ja 
Serbien  auch,  die  Vorherrschaft  Italiens 
auf  der  Ardria  wiederholt  öffentlich, 
besonders  aber  in  einem  Interview 
des  Ministerpräsidenten  Pasic  mit  dem 
„Times  "-Redakteur  anerkannt,  trotzdem 
man  in  Belgrad  zu  jeder  Zeit  genau 
wußte,     daß     der     dominierende     Einfluß 

188 


des  italienischen  I  ni  |i  e  r  a  1  i  s  ni  u  s  a  n  d  e  r 
a  d  r  i  a  t  i  s  c  h  c  n  ( )  s  t  k  ii  s  t  e  zur  neuerlichen 
R  o  ni  a  n  i  s  i  e  r  u  n  ^  der  dort  lebenden  s  ü  d  - 
s  1  a  V  i  s  c  h  e  n  B  e  v  ( ")  I  k  e  r  u  n  ic  f  ü  li  r  e  n  in  ü  s  s  e. 
Auch  die  A  d  r  i  a  p  o  I  i  t  i  k  des  j;  r  o  B  s  e  r  b  i  - 
sehen  Radikalismus  ist  mithin  a  n  t  i  - 
national  und  r  a  s  s  e  n  f  e  i  n  d  1  i  c  h/-')  Umso  plasti- 
scher tritt  in  diesem  Rahmen  das  Wirken  der  Habsburger 
hervor,  die  es  den  Dalmatinern  ermöglichten,  im  ver- 
gangenen Jahrhundert  auf  friedlichem  Wege  durch  einen 
gesetzlichen  Kulturkampf  ihr  Volkstum  aus  der  Um- 
klammerung des  Romanismus  zu  befreien.  Das  Schicksal 
der  Siidslaven  an  der  Adria  ist  und  bleibt  mit  der  Be- 
hauptung der  Küste  durch  die  habsburgische  Monarchie 
unzertrennbar  verknüpft! 

An  der  Donau  deckt  sich  ebenfalls  das  südslavische 
Rasseninteresse  mit  den  Interessen  Oesterreich-Ungarns. 
Die  freie  Schiffahrt  auf  der  Donau  ist  eine  Forderung,  die 
man  bei  Besprechung  der  Friedensziele  der  Monarchie  oft 
erwähnen  hört.  Welcher  Begriff  soll  durch  dieses  Schlag- 
wort fixiert  werden  ?  Nicht  die  freie  Schiff - 
fahrt  auf  der  Donau,  sondern  den  freien, 
ungehinderten  \' erkehr  der  meistens 
ein  und  derselben  Rasse  angehörenden 
Bevölkerung  an  beiden  Ufern  der  Save 
und  der  ungarisch-serbischen  Donau 
verlangen  übereinstimmend,  teils  aus 
denselben,  teils  aus  besonderen  Grün- 
den, Oesterreich-Ungarn  und  das  süd- 
slavische Rasseninteresse.  Kein  nennens- 
werter Verkehr  belebt  bis  heute  die  beiden  großen  und 
schönen  Ströme.  Die  serbische  Bevölkerung  von  hüben 
und  drüben  krankt    an  einem     rapiden     Abbröckelungs- 


*  H.  Hinkovic:  Les  Yougoslaves.  Paris  1916,  S.  27.  „Wir  verstehen 
und  akzeptieren  (sagte  Pasic)  die  Forderung  Italiens  auf 
Vorherrschaft     in     der     Adri  a." 
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prozef.),  der  sich  in  Serbien  vollziehtj,  weil  dort  die 
Leute  auf  reichem  Boden,  aber  in  unglaubHch  kultureller 
Iviickständigkcit  leben ;  in  den  slidungarischen  Gegenden 
und  in  Slavonien  trotz  großem  materiellen  Wohlstandes 
und  hoher  Kultur.  Ausländische  ungarnfeindliche  Schrift- 
steller, welche  dieses  ethnische  Problem  nicht  übersehen 
konnten,  haben  das  ihnen  erstaunlich  scheinende  Schwin- 
den des  ungarländischen  Serbentums  unberechtigterweise 
der  „Magyarisierungspolitik"  zugeschrieben.  Die  Ur- 
sachen sind  aber  die  biotischen  Zustände  der  Serben,*) 
verschärft  durch  die  strenge  Funktion  der  Donau  und  der 
Save  als  (irenzgräben.  Diese  beiden  Faktoren  führen  das 
auffällige  Hinschwinden  der  Serben  in  der  Donau-  und 
Savegegend  herbei.  Der  serbische  Mensch  fällt  nämlich 
örtlichen  Krankheiten  in  jenen  Gegenden  leichter  zum 
Opfer,  als  die  Angehörigen  anderer  Rassen.  Entstandene 
Bevölkerungslücken  könnten  nur  durch  Zuwanderung  er- 
setzt werden,  wie  dies  in  Westserbien  an  der  Save  der  Fall 
ist.  Nun  scheiden  aber  Donau  und  Save  die  national  zu- 
sammengehörende Bevölkerung  derart,  daß  dadurch  zwei 
verschiedene  Kulturkreise  entstanden  sind.  Die  Be- 
völkerung in  Serbien,  kulturell  tief  rückständig,  krankt  am 
Mangel  fast  jeglicher  Staatsfürsorge,  und  zum  großen 
Teile  an  Unterernährung,  infolge  der  zahlreichen  streng 
gehaltenen  Fasttage  und  teilweise  drückender  Armut.  Die 
Serben  in  Slavonien  und  Kroatien  dagegen  leben  in  Wohl- 
stand, sind  aber  durch  Donau  und  Save  von  ihren  Volks- 
genossen nicht  nur  politisch,  sondern  auch  sozial  isoliert 
und  werden  dadurch  von  den  arbeitsameren  Deutschen 
und  Slovaken  verdrängt  oder  durch  die  Ru- 
mänen assimiliert.  Denn  die  natürliche  Volksbewegung, 
die  sich  bei  den  Serben  von  Süd  nach  Nord  mit 
Rückwanderungen  in  die  rechtsuf erigen  Städte  vollzieht, 
ist  solcherart  unterbunden  und  das  ungarländische  Serben- 
tum  isoliert.  Gleichzeitig  ist  aber  auch  die  rechtsuferige 

*)  Dr.    Ed.    Glatter,   Das   Rassenmoment   in   seinem    EinfluBe    auf   biotische   Zu- 
stände,   Oestcrr.    Revue,    Wien    1861,    S.    221—236. 
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Be\(>lkcriin^  zur  Stagnation  verurteilt.  )  I>ie  Ab- 
spcrriiTii^spoiitik  Serbiens  auf  Verkehrs-  utkI  lianclels|)C)liti- 
schem  (iebiete  Oesterreich-l'iij^arns  ^^e^aMiiiber,  hat  iiatiir- 
hch  diesen  für  die  I\\issenh\'^iene  und  die  Rassenerhaltun«^ 
bedenkhcheii  Zustand  \erschärft.  Während  Oesterreich- 
Un^arn  das  \erbindende  ziviMsatorische,  suchte  Serbien 
das  trennende,  barbarische  Moment  im  (irenzstromver- 
kehre  zu  kräftigen,  wodurch  seine  Stelhm^nahme  in  allen 
Donaufragen  eine  antizivihsatorische.  antinationale  und 
rassenschädliche  w  urde.  So  konmit  es,  daf.)  trotz  der  un- 
veri^:leichlich  günstigen  Lai^e  Belg:rad  als  (Iroßhandels- 
stadt,  als  Stapel-  und  Umschla^I)latz  für  Orient  und 
Okzideiit,  für  den  rollenden  und  schwimmenden  (lüter- 
verkehr  zwischen  vier  Meeren  ebenso  dahinsieclit  und 
nicht  zur  Ausnützung  seiner  natürlichen  Situation  gelan.^t, 
wie  dies  bei  der  südslavischen  Uferbevölkeruni{  an  der 
Donau  und  Save  der  Fall  ist. 

Die  Beseitigung  auch  dieses  Hindernisses  durch 
Oesterreich-Ungarn  nach  dem  Kriege  brächte  gleich- 
zeitig die  i,()sung  der  für  die  Monarchie  und  das  gesamte 
Südslaventum  derzeit  wichtigsten  Teilfrage  des  südslavi- 
schen Problemkomplexes,  die  unerläBliche  Erneuerung 
der  Belgrader  Gesellschaft  auf  neuen  politischen  und 
sozialen  Grundlagen,  die  den  sozialen  Zersetzungsprozeß, 
der  die  Bevölkerung  in  Serbien  ergriffen  hat,  beseitigt, 
die  dortige  endemische  Kriminalität  und  die  damit  im 
engsten  Zusammenhange  stehende  politische  Mordseuche 
saniert.  Dies  wird  aber  automatisch  ge- 
schehen, wenn  Belgrad  seiner  natür- 
lichen B  e  s  t  i  m  m  u  n  g  als  ( ;  r  o  B  h  a  n  d  e  I  s  - 
Stadt  unter  C)  s  t  e  r  r  e  i  c  h  i  s  c  h  -  u  n  g  a  r  i  s  c  li  e  r 
Kontrolle  wiedergegeben  wird.  Jn  diesem 
Falle  w  ürde  die  Zurückdrängung  jener  dünnen,  aber  umso 
aggressiveren  Belgrader  IntelHgenzschichte,  die  sich  jetzt 

*)  C.   Bcuu:   Der  Kaiiipt  der  Nationalitäten   in  Ungarn.   Die   Zeit.  XXXIV.  Bd.. 
Nr.    434.    24.    Jänner    1903,    S.    38. 

J.    Cvjiic:    Antropogeografski   problemi   balkanskog  poluostrova.   I.   Beograd 

1902.  a.  a.   O. 
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in  das  Ausland  geflüchtet  hat,  durch  die  massenhafte  Ein- 
V  anderung  arbeitsamerer,  ordnungsliebender  Be- 
völkerungselemente  erfolgen.  Seit  Serbien  als  Staat  be- 
steht, war  diese  Migration  als  ein  Teil  der  bereits  auf- 
gezeigten serbischen  Rassenbewegung  —  Euiwanderung 
arbeitsuchender,  ungeschulter  Bevölkerung  aus  den 
zentralen  Balkan-Gegenden,  sowie  Rückwanderung  der 
ungarländischen  Population  in  die  serbischen  Uferstädte 
—  im  Gange,  wurde  jedoch  teils  gewaltsam  gedrosselt, 
teils  terrorisiert,  so  daß  sie  auf  die  korrupten  serbischen 
Intelligenzschichten  keinen  mäßigenden  Einfluß  nehmen 
konnte.  Die  Stadtbevölkerung  Belgrads  vor  dem  Kriege 
bestand  ja  bereits  zu  mehr  als  einem  Drittel  aus  naturali- 
sierten Zuzüglern  aus  der  österreichisch-ungarischen 
Monarchie.  Eine  großzügige  österreichisch-ungarische 
Staatspolitik  brauchte  nur  die  Idee  der  österreichischen 
Staatskunst  des  XVIII.  Jahrhunderts,  die  Pläne  der 
Kaiserin  Maria  Theresia  und  ihres  Sohnes,  Josef  IL,  des 
Prinzen  Eugen,  der  Grafen  Mercy  und  Kolowrat  und  des 
Freiherrn  Christoph  von  Bartenstein  aufzunehmen,  um 
eine  der  fruchtbarsten  und  aussichtsreichten  Epochen  der 
habsburgischen  Monarchie  durch  die  Industrialisierung 
der  an  der  ungarisch-serbischen  Donau  gelegenen  Gegen- 
den herbeizuführen.  Das,  was  die  großen,  genialen 
Geister  und  politischen  Denker  vor  150  und  200  Jahren 
als  eminentes  Staatsinteresse  der  habsburgischen  Mon- 
archie anerkannt  hatten,  zu  einer  Zeit,  als  die  Staatsidee 
des  Donaureiches  noch  nicht  so  allgemein  erkennbar 
w^ar  wie  heute,  sollte  doch  jetzt  erst  recht  das  reale  Ziel 
der  österreichisch-ungarischen  Staatskunst  sein! 

Alle  Fragen  des  großen  südslavischen  Problems 
zeigen,  nachdem  d^s  Schwert  den  serbischen  Knoten 
durchhauen  hat,  eine  Reife,  die  ihre  Lösung  wesentlich 
erleichtert.  Gleichzeitig  treten  auch  die  Beziehungen  und 
Zusammenhänge,  in  welchen  sie  zueinander  stehen, 
kräftiger  und  plastischer  hervor.  Immer  wieder  aufs  neue 
zeigt  sich  dabei,  wie  schädlich  und  verfehlt  auch  vom 
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nationalen  und  südslavischen  Standpunkte  die  sogenannte 
großserbisclie  Politik  des  Belgrader  Radikalismus  war. 
Belgrad  als  G  r  oß  h  an  d  e  Is  s  t  ad  t  kann 
eines  natürlichen  Hafens  ain  iVleere 
nicht  entbehren.  Die  serbische  Regierung  nai 
den  Kabinetten  der  Entente  in  dein  vorn  südslavischen 
Ausschuß  in  London  überreichten  Memorandum  vom 
^0.  Mai  1915  den  Port  von  Fiume  als  solchen  bezeichnet. 
„F  i  u  m  e",  so  wird  in  der  Denkschrift  ausgeführt,  „v  o  n 
den  Ungarn  mit  enormen  Kosten  zu 
einem  Kunsthafen  ausgebaut,  ist  der 
einzige  Hafen,  der  für  Kroatien  und 
Serbien  in  Betracht  kommt.  Die  süd- 
dalmatinischen Häfen  (also  noch  mehr  die 
albanischen,  Anm.  d.  V.)  sind  für  die  Ausfuhr 
serbischer  Produkte  selbst  dann  gänz- 
lich ungenügend,  wenn  sie  durch  eine 
Eisenbahn  mit  Serbien  verbunden 
würden  !  "♦) 

Mit  diesem  wichtigen  Geständnis  kennzeichnet  die 
hinter  dem  südslavischen  Ausschuß  agierende  serbische 
Regierung  ihre  „Korridor  zum  Meer"-Pohtik  aus  den 
Jahren  19üb  bis  1913  den  Staatsmännern  der  Entente  und 
der  öffenthchen  Meinung  in  Europa  gegenüber  selbst  als 
einen  frivolen  Bluff,  als  ein  faktiöses,  bloß  aui  Schädigung 
der  materiellen  Interessen  Oesterreich-Ungarns  berech- 
netes Intrigenspiel,  durch  das  alle  europäischen  Staats- 
kanzleien düpiert,  ganz  Europa  aber  in  Unruhe  und  Auf- 
regung durch  eine  Clique  politischer  Vabanque-Spieler 
versetzt  wurde.  Fiume  ist  aber  tatsächhch  der  einzige 
Hafen,  der  für  den  serbischen  Export  jetzt  und  in  der  Zu- 
kunft allein  in  Betracht  kommt.  Belgrad,  aus  einer  As- 
sasinenburg  ruchloser,  skrupelfreier  Politiker,  aus  einer 
Stadt  politischer  Mörder  und  notorischer  Intriganten,  in 
eine  Stadt  des  Handels    und    der  Arbeit    umgewandelt, 


)  Le    Prosiaiiiiuc   Yougoslaves,   Paris   1916,   S.    14.   25—26.         Le   Pays   et   le 
Peuple    Yougoslave,   Paris    1916.   S.   34—35. 
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muß  auch  einen  erhöhten  Flor  Fiumes  herbei- 
führen. Das  geographische  Moment  ist  auch  in  dieser 
Frage  das  entscheidende.  Die  großartigen  Verkehrs-  und 
Handelsintercssen  des  ungarisch-kroatischen  See- 
emporiums,  dessen  Wirkungskreis  fast  mit  den  Grenzen 
der  geographischen  Einheit  zusammenfällt,  welche  die 
Länder  der  ungarischen  Krone  bilden,  lassen  sich  nicht 
vom  binnenländischen  Standpunkte,  wie  die  Kroaten 
wünschen,  sondern  nur  vom  maritimen  befriedigen. 
Oekonomisch  und  wohl  auch  national  ist  die  Fiumaner 
Frage  heute  schon  fast  restlos  gelöst.  Denn  die  Kroaten 
sind  durch  die  ungarische  Seepolitik,  welche  die  Blüte 
Fiumes  bewirkte,  wieder  ein  hervorragendes  Seevolk 
geworden.  Zur  vollständigen  Bereinigung  des  Fiumaner 
Problems  ist  lediglich  die  im  Gesetze  vorgeschriebene 
staatsrechtliche  Verständigung  Ungarns  und  Fiumes  mit 
Kroatien  noch  ausständig.  Diese  aber  wird  umso  leichter 
zu  erzielen  sein,  wenn  in  den  Geltungskreis  des  bedeu- 
tenden ungarisch-kroatischen  Hafens  auch  Nordserbien 
gehören  würde,  das  bis  vor  dem  Kriege  durch  ge- 
künstelte internationale  Abmachungen 
seinen  U e b e r s e e v e r k eh r  nach  Saloniki 
abzulenken  bestrebt  war.  Der  romanische 
Charakter  Fiumes  würde,  als  erste  Frucht  einer  real- 
politischen Vereinbarung,  rasch  verschwinden.  In  der 
Verständigung  der  Kroaten,  Serben 
und  Magyaren,  in  der  Zusammenfassung 
ihrer  nationalen  Kräfte  —  der  Königs- 
gedanke der  Arpaden,  den  in  der  Neu- 
zeit die  Habsburger  und  der  „größte 
U  n  g  a  r",  Graf  Stephan  Szechenyi,  wieder 
aufnahmen  —  liegt  nicht  nur  die  Zu- 
kunft Fiumes,  sondern  die  Zukunft  und 
vermehrte  Machtstellung  der  habs- 
burgischen  Monarchie  auf  dem  Balkan. 
Probleme,  an  deren  Bewältigung  oder  Ordnung 
VQT  dem  Kriege  niemand  noch  zu  denken  wagte,  haben 
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-  eine  enclRiltig:e  l.ösiiriR  der  serbischen  Furage  im  natio- 
nalen lind  zivilisatorischen  Sinne  vorausgesetzt  -  -  den 
größten  Teil  der  ihnen  anhaftenden  Schwicriq:keiten  ver- 
loren. Dem  rascliercn  Ausbau  der  kulturellen  Hinheit  der 
Südslaven  eröffnen  sich  neue  Weire.  wenn  der  allgemeine 
Fortschritt  nicht  mehr  durch  die  unmoralische,  natio- 
nalistisch schillernde,  in  Wirklichkeit  aber  antinationale 
Politik  des  p:roßscrbischen  Radikalismus  jrehemmt  und 
die  öffentliche  Meinung  unter  den  Südslaven  irregeführt 
werden  kann. 

Alle  sittlichen  und  moralischen  Interessen  der  All- 
gemeinheit, das  erhabene  Friedensinteresse  Europas  an 
dauernden,  geordneten  Zuständen  auf  der  Ralkanhalb- 
insel,  das  südslavischc  Rasseninteresse,  das  österreichisch- 
ungarische  aus  seiner  Staatsidee  entspringende  Staats- 
interesse, alle  vereinigen  sich  in  der  Forderung,  daR  die 
serbische  Frage  im  nahenden  Frieden  restlos  gelost  und 
nicht  aufs  neue  ein  Spielball  egoistischer  Sonderinter- 
essen werde.  Nur  Sonderinteressenten  können  die  Lehren 
aus  den  Erfahrungen  einer  hundertjährigen  Geschichte 
mißachten,  indem  sie  durch  Befürwortung  der  Wieder- 
errichtung Serbiens  und  Montenegros  eine  Rezidive  des 
unheilvollen  staatlichen  Gegensatzes  zu  Oesterreich- 
Ungarn  herbeiführen. 

Denn  die  Erforschung  de^  zwischen  Oesterreicli- 
Ungarn  und  den  beiden  7iisammengebrochenen  Serben- 
staaten bestandenen  Gegensatzes,  seine  Entstehungs- 
nrsachen.  sein  Wesen  und  sein  Zweck,  müssen  jeden 
politischen  Denker  überzeugt  haben,  daß  dieser 
Gegensatz  eine  infektiöse,  unheilbare 
Staatskrankheit  erzeugte,  die  nur  mit 
dem  Tode  des  einen  oder  des  anderen 
Staates         endigen        kann.  Während       in 

Belgrad  seit  Jahrzehnten  diese  Diagnose  und  Prognose 
allgemein  bekannt  war,  ist  man  in  Oesterreich-Hngarn 
und  natürlich  noch  mehr  im  übrigen  Europa,  über  das 
Wesen  des  österreichisch-ungarischen— serbischen  Gegen- 
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Satzes  vollständig^:  im  unklaren  jrewesen.  Man  hatte  sich 
gewöhnt,  die  unaufhörlichen  Konflikte,  entzündlichen  Er- 
scheinungen in  den  Beziehungen  Serbiens  und  Monte- 
negros zu  Oesterreich-Ungarn  bloß  als  zeitliche  lokale 
Phänomene  zu  betrachten  und  die  immer  wieder  aufs 
neue  auftretenden  politischen  Fieber  diplomatisch  zu  be- 
handeln, wodurch  man  nach  Pfuscherart  das  Bild  des 
Wesens  der  schweren  Krankheit,  die  das  Leben  des 
eigenen  Staates  bedrohte,  verwischte.  So  kommt  es,  daß 
auch  jetzt  noch,  wo  die  serbische  Staatsleiche  auf  dem 
Arnselfelde,  die  montenegrinische  am  Ostabhange  des 
T.ov^en  h'egt,  die  Meinungen  über  die  Zukunft  der  Land- 
schaften, die  Serbien  und  Montenegro  gebildet  haben, 
diametrial  auseinandergehen.  Gefühlspolitiker  führen  das 
groPe  Wort  und  die  Vertreter  von  Sonderinteressen  geben 
sich  den  Anschein  großmütiger  Beschützer  kleiner 
Staaten.  Projekte  werden  formuliert,  w^o  nur  eine  wahr- 
hafte Staatskunst  vom  Standpunkte  der  europäischen 
Zivilisation  und  eines  dauerhaften  Friedens  der  schwer- 
geprüften  südslavischen  Rasse  die  ersehnte  Erlösung 
bringen  kann.  Vor  dem  Richterstuhl  Europas  könnte  dann 
freilich  keines  der  beiden  serbischen  „Piemonte"  be- 
stehen. Montenegro  war  nie  ein  souveräner  Staat.  Zwei- 
hundert Jahre  fütterte  es  Rußland  und  bezahlte  sein 
Budget,  um  in  den  schwarzen  Bergen  eine  Rüde  zu  be- 
sitzen, die  es  nach  Belieben  auf  die  Türken  oder  Oester= 
reich  loslassen  konnte.  Wird  sich  dieser  Zwergstaat 
künftig  begnügen,  lediglich  eine  Domäne  der  Familie 
Petrovic-Njegus  zu  sein?  Hat  der  Krieg  hier  nicht  einen 
Zustand  gezeitigt,  der  zur  Mediatisierung  der  vertriebenen 
FamiHe  oder  zu  revolutionären  Wirren  nach  ihrer  Rück- 
kehr führen  muß?  Kann  und  darf  man  in  Serbien  nach 
dem  Kriege  der  zurückkehrenden,  entarteten  Gesellschaft, 
deren  Zersetzungsprozeß  auch  im  Exil  nicht  ruhte,  aufs 
neue  die  Staatsgeschäfte  anvertrauen? 

Durch  den  Zusammenbruch  der  beiden  Serbenstaaten, 
durch   den  dadurch   erwirkten  Zusammenschluß  Make- 
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doniens  und  Bulgariens,  ist  aber  auch  auf  der  östlichen 
Hälfte  der  Balkanhalbinsel  eine  nationale  Hinheit  als  Kr- 
j^ebnis  des  großen  Krieges  entstanden,  eine  Einheit,  die 
Dauergcw  ähr  nnd  Kiilturleistungen  verspricht.  Das 
arbeitsame.  durch  eigene  Kraft  ge- 
einigte Bulgarenvolk  hat  das  Recht. 
daR  der  europäische  Areopag  seine  er- 
rungene nationale  Hinheit  anerkenne, 
nie  nationale  Einheit  der  Südslaven  aber  würde  mit  dem 
Erlöschen  beider  serbischer  Staaten  nn't  ausgesprochen 
destruktivem  Staatszweck  gleichfalls  in  eine  ver- 
heißungsvolle Phase  treten.  Ein  neues  Balkan- 
staat engleichgewicht  wäre  die  Eolge  der  da- 
durch bedingten  Verschiebungen  auf  der  politischen  Land- 
karte der  Balkanhalbinsel.  Dieser  neue  Zustand  würde 
den  gemeinschaftlichen  Interessen  Europas,  nämlich  den 
großen  Interessen  des  allgemeinen  Eriedens,  der  Ord- 
nung vorteilhafter  sein.  Alle  Politik  ist  deterministisch. 
Der  Wille  der  Völker  und  der  Staaten  ist  begrenzt  durch 
die  Gesetze  der  göttlichen  Vorsehung.  Tn  diesem  Rahmen 
vermag  die  Staatskimst  völkische  Prozesse  zum  Heile 
der  Nationen  zu  beschleunigen  oder  zu  verzögern.  Sie  ver- 
mag der  hoffenden  Menschheit  einen  dauernden  Frieden 
zu  schenken  oder  Zustände  herbeizuführen,  die  wieder 
zu  blutigen  Kriegen  führen  müssen.  Ein  solcher  groß- 
artiger, völkischer  Prozeß  harrt  der  europäischen  Staats- 
kunst, damit  sie  ihn  zu  einem  allgemein  befriedigenden 
Abschluß  bringe:  Die  Vereinigung  aller  Südslaven  zu  ge- 
meinsamem kulturellen  Fortschritt  als  das  Ergebnis  einer 
fast  vierhundertjährigen  schicksalsreichen,  mühevollen 
Sittigungsarbeit  unter  dem  Hause  Habsburg. 
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